
Banater Berglanddeutsche
MITTEILUNGSBLATT DES HEIMATVERBANDES BANATER BERGLANDDEUTSCHER E.V.

Folge 100               München-Wien, September-Oktober 2001              17. Jahrgang

Hans Wania, Karl-Marx-Ring 114, D-81737 München
PVSt, Deutsche Post AG, Entgelt bezahlt  B 46245

Aus dem Inhalt Seite
Grußbotschaft des Aussiedlerbeauftragten Welt 5
H. Wania: Ein Blick zurück 6
M. Barbu: Die Nachbarn von der „Streckn“ 7
M. Hohoiu: Mia sein Reschitzara! 8
Drei Wege nach Deutschland... 10
W. Henn: Interview mit Bundesminister Riester 11
R. Lichtfuss: Von Wien nach Orawitz... 12
A. Rusznyak: Auch Nadrag liegt im Banater Bergland 18
R. Kutscherak: Ruskitza lebte vom Bergbau 18
F. Lataretu: Steierdorf wiederentdeckt! 20
St. Gyurkovics: Mein Heimattraum 23

Auf dem diesjährigen Heimattreffen in Bad Mitterndorf feierten wir das 20jährige
Bestehen unseres Heimatverbandes. Mit dieser Folge unseres Mitteilungsblattes
steht uns erneut ein Jubiläum ins Haus. Siehe Bericht der Redaktion auf Seite 3.

Kreuze aus Eisen stehen nicht nur auf den Friedhöfen im Banater Bergland.
Hergestellt in den Werkstätten der Montanorte, sind sie Zeichen des Glaubens und
der Kultur.
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Folgen “Banater Berglanddeutsche“

Geschenk

Manchmal ist mir bewusst,
wie arm ich wäre
ohne all „die anderen“.

Ich wäre „nichts“,
nicht einmal am Leben.

Von anderen wird mir alles geschenkt,
was am schönsten ist:
Verständnis,
Zuneigung,
Sicherheit,
Liebe...

Ich lebe mit anderen
und oft genug
auf ihre Kosten.

Durch andere bin ich der geworden,
der ich bin.

Kann ich da noch unüberlegt
behaupten,
dass einem im Leben
nichts geschenkt wird?

Nikolaus Marcu

Das Ergebnis des Reportagenwettbewerbs
Aus Anlass des Erscheinens der Folge 100 hat die Internetredaktion im Februar einen Reportagenwettbewerb ausgeschrieben.
Ziel des Wettbewerbs war, neue Mitarbeiter für die Zeitung zu gewinnen. Wir freuen uns über die drei eingegangenen Beiträge,
hätten uns aber eine regere Beteiligung gewünscht. 
Die Wettbewerbsteilnehmer behandeln unterschiedliche Themen. Alle drei Beiträge sind lesenswert. Die Redaktion hat daher
beschlossen, allen Teilnehmern einen Preis zu verleihen. Besonders gefreut haben wir uns über die zwei Beiträge aus der alten
Heimat. Dan Vlad und Matei Omescu (Steierdorf) und Lidia Lukesch (Anina) werden wir den Preis gelegentlich zuschicken. Ihre
Beiträge können aus Platzmangel erst in den nächsten Folgen erscheinen. „Die Blaskapelle von Steierdorf-Anina“, eine von Vlad
und Omescu recherchierte Geschichte dieser Musikformation mit mehreren historischen Fotos, ist bereits im Internet von der
Startseite, www.banater-berglanddeutsche.de, abrufbar. Helmut Kulhanek (Reschitz/Mechernich) erhält das Buch „Dem
Emporbringen und Aufblühen dieser Bergwerke“, von K.L. Lupsiasca. Den Teilnehmern danken Zeitungs- und Internetredaktion
herzlich fürs Mitmachen.
Den Beitrag „Der Dampflokomotivenbau in Reschitz“ von Helmut Kulhanek finden Sie in dieser Folge ab Seite 15.

Semenik, Kreuz als Glockenturm beim Adlerbad                                                         Foto: Werner Henn
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An Bersau, Karasch und Nera
Fotos: Werner Henn, Stefan Quitter, Karl Wetrowetz

Die Bersau bei Crivaia

Eingang zur Fledermaushöhle in der Prolas

Am „Baraj“. Der große Stausee bei Franzdorf.

Breazova. Die „alte Talsperre“ bei Franzdorf.

Die Karasch bei Kraschowa.

Beusnita. Wasserfälle an der Nera.
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100 Folgen „Banater Berglanddeutsche“

Vorläufer unseres Mitteilungsblattes waren Rundbriefe. Das
erste „Rundschreiben zum ersten Heimattreffen der Banater
Berglanddeutschen“ vom Juli 1980, konnte an einige hundert
Landsleute versandt werden, nachdem über private Kontakte
deren Adresse ermittelt worden war. Ein Jahr später, 1981,
fand das erste Treffen statt, an dem rund  1400 Landsleute aus
Deutschland, Österreich und Übersee teilnahmen. Damit hatte
die Idee, einen eigenen Verband zu gründen, eine breite
Zustimmung gefunden.
Noch fehlte das Geld für eine verbandseigene Zeitung. Also
behalf man sich weiter mit Rundschreiben, die in unregelmäßi-
ger Zeitfolge verschickt wurden und Mitteilungen des Bundes-
vorstandes an die Mitglieder sowie die Einladung zu den Hei-
mattreffen in den Jahren 1982, 1983 und 1984 enthielten.
Der zehnte und letzte Rundbrief, vom Dezember 1984, infor-
miert über die Vorarbeiten zur Herausgabe einer „Bergland-
Zeitung“. Mit den eingegangenen Mitgliedsbeiträgen und
Spenden standen die finanziellen Mittel für die Herausgabe
einer verbandseigenen Zeitung zur Verfügung. Die erste Folge
erschien im April 1985.
„Glück auf!“ – der alte Bergmannsgruß, der auch im Banater
Bergland Tradition hatte, war die erste Überschrift. „Mit der
Herausgabe des Mitteilungsblattes Banater Bergland-
deutscher hofft der Heimatverband die Verbundenheit aller
unserer Bergländer erreichen und auch ihre Erwartungen er-
füllen zu können und wünscht in diesem Sinne dem Werde-
gang ihres Heimatblattes ein aufrichtiges Glück auf!“ schrieb
Bundesvorsitzender Julius A. Baumann. Der Wunsch ist in Er-
füllung gegangen. Das Mitteilungsblatt erscheint seit nunmehr
16 Jahren, derzeit in einer Auflage von 1200 Exemplaren.
Erster Schriftleiter war Julius Baumann (Folge 1-41), redaktio-
nell mitgewirkt haben Hildegard Petzold (Folge 1-10) und
Georg Pischl (ab Folge 11), der nach dem Ausscheiden von
Baumann 1991 zeitweilig allein für die Redaktion zuständig
war. Zwar hatte man 1992 auf der Mitgliederversammlung in
Memmingen formal ein Pressereferat gegründet, das die
Schriftleitung übernehmen sollte, dieses Vorhaben ließ sich
aber nicht in die Praxis umsetzen. Daher übernahm im Novem-
ber 1992 (ab Folge 47) Herta Drozdik-Drexler die Redaktion
des Mitteilungsblattes.
Das Blatt wurde in all den Jahren allein aus Mitgliederbeiträ-
gen und Spenden unserer Landsleute finanziert. Gelegentliche
finanzielle Engpässe in den Jahren 1990-1993 konnten durch
die Herausgabe von Doppelnummern und damit durch die Ein-
sparung von Versandkosten überbrückt werden. Ab Folge 53
konnte der Umfang von bis dahin 8 Seiten auf 12 und später
auf 16 Seiten erweitert werden, hin und wieder sogar auf mehr.
Für die Folge 100 leisten wir uns 28 Seiten, davon einige für
Farbfotos, mit denen wir in unserem Mitteilungsblatt eine
bleibende Erinnerung an die landschaftliche Schönheit, an ver-
traute Orte, an die Industriegeschichte des Banater Berg-
landes hinterlassen möchten.
Ab Folge 78 heißt die Zeitung Banater Berglanddeut-
sche, Plural also. Die Seite 1 hat auch sonst kleine Änderun-
gen erfahren, was Schrifttyp des Titels und Gestaltung des
Kopfes angeht, hinzugekommen sind Inhaltsangabe und Platz
für die Adresse des Empfängers u.a.m..
Der Name der Zeitung wurde auf Vorschlag von Werner Henn
und mit Zustimmung des Bundesvorstandes geändert. Henn
überzeugte mit dem Argument, dass der Name zum Ausdruck
bringen sollte, dass unsere Zeitung unser aller Anliegen und
für alle Landsleute offen ist, alle ansprechen und Meinungs-
vielfalt widerspiegeln möchte.
Gerne hätten wir alle Berglandorte einbezogen, in denen Deut-
sche leben bzw. gelebt haben. Das ist uns leider nicht gelun-
gen, weil wir keine entsprechenden Beiträge erhalten haben.
Reschitz und Steierdorf, woher die meisten unserer Mitglieder
stammen, sind am besten vertreten. Selten oder gar nicht be-
kommen wir Beiträge über Orte im nördlichen und südlichen
Banater Bergland. (Karansebesch, Ferdinandsberg bzw. Or-

schowa, Moldowa u.a.). Auch die Böhmendeutschen haben
sich zu unserem Bedauern nur selten zu Wort gemeldet.
Unsere jüngeren Mitglieder haben frischen Wind in die Redak-
tion gebracht. Neben Werner Henn war dies Hugo Balazs, der
Vorschläge für das Layout der Seite 1 erarbeitet hat und die
Homepage des Verbandes im Internet betreut. Marius Barbu
hat als erster regelmäßig Beiträge für die Zeitung beigesteuert,
mit denen er insbesondere vielen heimatverbundenen Natur-
liebhabern Freude bereitet. Robert Fabry hat mit seiner Artikel-
serie „Nicht nur Bäume haben Wurzeln“ das Interesse für die
Familienforschung geweckt. Florin Lataretu sorgt dafür, dass
die Steierdorfer in der Zeitung regelmäßig präsent sind. Cori-
na Schneider hat eine Brücke zu den Bergfreunden (Prietenii
munţilor) geschlagen. Aber es sind nicht nur die Genannten,
die dazu beigetragen haben, dass der Inhalt unseres Mittei-
lungsblattes an Qualität gewonnen hat. Die Namen aller Mitar-
beiter zu nennen – es sind inzwischen einige Dutzend – ist un-
möglich. Doch gilt ihnen allen unser aller herzlicher Dank. Von
Anfang an dabei waren Franz Kontur und Tibor Lichtfuss. Sie
haben sich im Laufe der Jahre immer wieder mit wertvollen
Beiträgen zu Wort gemeldet. Obwohl inzwischen über 80,
begleiten sie wie auch Else Röhrich nun seit Jahren meine
Arbeit als Redakteurin kritsch wohlwolldend. Dafür gilt ihnen
mein persönlicher Dank. Ohne die Ermutigung und ohne all die
Mithilfe, welche die Redaktion von Seiten der Mitglieder erfah-
ren hat, wäre unser Mitteilungsblatt heute nicht das, was es ist:
eine lebendige, von vielen Landsleuten gern gelesene, weil
unterhaltsame und informative Regionalzeitung.
Die „Verbandsnachrichten“ informieren über das Verbands-
leben und die Tätigkeit des Bundesvorstandes. Mitteilungen
von Haus zu Haus sind die Glückwünsche an unsere Geburts-
tagskinder, die Familienanzeigen, die Trauernachrichten. Sie
sind ein kostenloser Service für unsere Mitglieder. Über Jahre
gehörte dazu auch die Begrüßung der neuangekommenen
Aussiedler. Diese Rubrik führen wir heute nicht mehr, nach-
dem die Aussiedlung aus Rumänien als abgeschlossen gilt
und nur noch vereinzelt von dort Spätaussiedler nach
Deutschland kommen.
Unsere Mitglieder sind mit wenigen Ausnahmen Vertriebene,
Flüchtlinge, Aussiedler und Spätaussiedler. Daher ist es eine
wichtige Aufgabe des Blattes, über die aktuelle Rechtslage zu
informieren, soweit sie diese Personengruppe betrifft. Da wir
keinen eigenen Rechtsberater haben, helfen uns die befreun-
deten Landsmannschaften der Banater Schwaben und der
Siebenbürger Sachsen dankenswerter Weise, indem sie uns
ihre diesbezüglichen Informationen zur Verfügung stellen.
Breiten Raum nehmen in unserer Zeitung das Banater Berg-
land und seine Menschen ein. Beiträge zur Identität der Bana-
ter Berglanddeutschen, zu ihrer Geschichte und zur Industrie-
geschichte, Berichte über die Flucht im Herbst 1944, über die
Deportation im Januar 1945, über die Verfolgung einzelner
durch das kommunistische Regime, aber auch Beiträge über
das Vereinsleben, über Persönlichkeiten aus dem Banater
Bergland, über die Integration unserer Landsleute in die hiesi-
ge Gesellschaft finden sich in den 100 Folgen unserer Ver-
bandszeitung. Wir haben Bücher über das Banater Bergland
vorgestellt und veröffentlichen regelmäßig Nachrichten aus
dem Banater Bergland von heute. „Ich habe jede Folge aufbe-
wahrt“, sagte kürzlich eine Leserin. „Ich blättere immer wieder
mal darin. Das ist je eine richtige Dokumentation über uns ge-
worden“. Diese Worte bestätigen, dass die Zeitung in den 16
Jahren ihres Erscheinens, die Aufgabe erfüllt hat, die sie sich
selbst gestellt hat, als Julius Baumann in der ersten Folge
schrieb: „Keiner kann allein für sich dastehen, jeder hat mit sei-
ner Existenz ein Erbe zu vollstrecken – wer seine Vergangen-
heit aufgibt, verliert sich selbst und wird gestaltlos für seine
Nachkommen“. In den Beiträgen unseres Mitteilungsblattes
gewinnt unsere Existenz als Banater Berglanddeutsche noch
einmal Gestalt. Im Rückblick vergewissern wir uns unserer
selbst und dessen, was wir als Volksgruppe in einem
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Vierteljahrtausend im Banater Bergland geleistet, erlebt und
erlitten haben.
Das Mitteilungsblatt „Banater Berglanddeutsche“ ist im Sinne
des Gedichtes von Pfarrer Nikolaus Marcu ein „Geschenk“ un-
serer Gemeinschaft an jeden von uns. Es wird an alle
Beitragszahler versandt. Sie leben mehrheitlich in Deutsch-
land. Die meisten sind Aussiedler und Spätaussiedler. Unsere
Mitglieder in Österreich, den Vereinigten Staaten und Kanada
leben seit Kriegsende fern der Heimat. Altersbedingt ist ihre
Zahl in den letzten Jahren immer kleiner geworden. Interes-
sierte Landsleute in der alten Heimat können das Blatt
kostenlos über die Ortsforen beziehen. Freiexemplare versen-
den wir auch an Institutionen, die sich für die Deutschen in

Südosteuropa interessieren. Die Zahl der Leser dürfte die Zahl
der Empfänger weit übersteigen, da die Zeitung auch von
deren Familienangehörigen und Freunden gelesen wird, wie
wir immer wieder erfahren.
Als „Provinzblatt ohne Provinz“ – so ein Leser, humorvoll und
treffend – hat es mit seinem abwechslungsreichen Inhalt die
Sympathie seiner Leserschaft gewonnen. Erzählungen,
Berichte, Fotos, Gedichte, Anregungen und Briefe unserer
Leserinnen und Leser – sie alle haben zur inhaltlichen
Bereicherung unseres Verbandsblattes beigetragen. Möge
dies auch weiterhin so sein, das wünscht sich und Ihnen

Herta Drozdik-Drexler
im Namen des Bundesvorstandes und der Redaktion.

Seit fünf Jahren ist unser Verband auch weltweit bekannt. Das
Internet hat es möglich gemacht, Leute aus der ganzen Welt
über unsere Veranstaltungen und Verbandstätigkeiten zu infor-
mieren. Werner Henn hat 1997 zum erstenmal die Beiträge
„Geschichte und Geschichten“ von Herta Drozdik-Drexler und
„Zur Postgeschichte von Reschitza, das erste Postamt vor 145
Jahren“ von Anton Schulz auf der eigenen Homepage im Inter-
net veröffentlicht. Es folgten bis Ende 1999 weitere Beiträge
und Informationen über Land und Leute aus der Banater Berg-
landgegend. Seit Anfang 2000 kann der Heimatverband über
seine eigene Domain mit dem Namen www.Banater-Berg-
landdeutsche.de erreicht werden. Die Gestaltung, Pro-
grammierung und Pflege des gesamten Internetangebotes
wurde von Hugo Balazs übernommen. Es wurde ein neues
Design entwickelt und die vorherigen Veröffentlichungen im
Archiv einsortiert, wo sie immer online erreichbar sind.
Auf der Startseite werden aktuelle Informationen zu Veranstal-
tungen und Hinweise zu Internetangeboten des Verbandes
präsentiert. Der gesamte Inhalt ist auf die Rubriken „Der Ver-
band“, „Zeitung“, „Archiv“, „Bilder“, „Familienforschung“,
„Gästebuch“, „Kontakt“ und „Links“ aufgeteilt.

Wer sind die Banater Berglanddeutschen? Woher kommen
sie? Wie entstand der Heimatverband und welche Ziele hat er?
Das alles sind Fragen, die in der Rubrik „Der Verband“ er-
läutert werden. Die wichtigsten Beiträge aus der aktuellen Aus-
gabe des Mitteilungsblattes findet man in der Rubrik „Zeitung“.
Ältere Beiträge, sortiert nach Jahrgang und Ausgabe, haben
ihren Platz im „Archiv“.
Reportagen über das Banater Bergland und die Banater Berg-
landdeutschen werden in der Rubrik „Bilder“ präsentiert. Zur
Zeit sind die Bildreportagen „Semenik im Winter“, „Anina-
Steierdorf auf alten Ansichtskarten“ und „Das Lokomotiv-Mu-
seum in Reschitz“ zu sehen.
Eine Tätigkeit, welcher der Verband viel Aufmerksamkeit
schenkt, ist die Familienforschung. Unter der Leitung von Prof.
Dr. Horst Schmidt wurden auf der Basis von Kirchematrikeln
mehrere Familienbücher von Ortschaften aus dem Banater
Bergland erstellt und veröffentlicht. Wie sind die Bücher gestal-
tet? Für welche Ortschaften gibt es schon Veröffentlichungen?
Wo kann man sie bestellen? All diese Fragen werden in der
Rubrik „Familienforschung“ beantwortet.
Den direkten Kontakt zu den Besuchern der Homepage ver-
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Liebe Banater Berglanddeutsche,

Sie feiern auf Ihrem diesjährigen Treffen zu Pfingsten das 20-
jährige Bestehen Ihres Heimatverbandes in Deutschland. In die-
sem Herbst begehen Sie mit der 100. Ausgabe Ihrer Zeitung
„Banater Berglanddeutsche“ noch ein zweites rundes Jubiläum.
Ich beglückwünsche Sie dazu recht herzlich. Beide Jubiläen
belegen die Lebendigkeit und enge Verbundenheit Ihrer heute
verstreut in ganz Deutschland, Österreich und sogar verschie-
denen Erdteilen lebenden kleinen Volksgruppe untereinander.
Wer in Ihrer Zeitung „Banater Berglanddeutsche“ ein wenig blät-
tert und bei manchem Artikel unwillkürlich weiter liest, spürt
auch Ihre lebendige Verbundenheit mit Ihrer alten Heimat, dem
Banater Bergland in Rumänien, spürt Ihre Liebe zu der Schön-
heit einer einzigartigen Landschaft. Wer das Banater Bergland
nicht mit eigenen Augen gesehen hat, kann seine Schönheit
vielleicht erahnen, wenn er das Wappen Ihres Heimatverbandes
aufmerksam betrachtet und seine Fantasie ein wenig spielen
lässt: Laub und Nadelbaum mögen die Einsamkeit tiefer Wälder
symbolisieren; Adlerhorst, Hirsch und Bär mögen für eine
ursprüngliche Tierwelt in unberührter Natur mit Hügeln und
Tälern, Bächen und Stauseen stehen.
Sie lassen es aber nicht bei dem Gefühl der Verbundenheit und
der Liebe zu Ihrer schönen Heimat bewenden. Die Insignien des
Bergmannberufes, Grubenlampe und gekreuzte Hämmer, in der
Mitte des Wappens des Heimatverbandes verweisen auf die für
das Banater Bergland prägende Schwerindustrie und auf den
dort typischen schweren Beruf des Bergmanns und Arbeiters in
den Eisenhütten. Mit Tatkraft, unermüdlichem Fleiß und
geschickter Ingenieurkunst, die diese Welt der Schwerindustrie
den Menschen abgefordert hat, haben sich Ihre Vorfahren seit
der ersten Besiedelung des Banater Berglandes aus dem
deutschsprachigen Raum im Jahr 1718 durch 13 noch heute
namentlich nachweisbare Bergleute aus Tirol ihre neue Heimat
erschaffen und aufgebaut. Diese Tugenden haben Sie sich bis
heute erhalten. Tatkräftig helfen Sie mit, Bewahrenswertes in
Ihrer Heimat zu erhalten. Davon zeugen Ihre Unterstützungs-
aktionen in den vergangenen Jahren.
Beispiele gibt es genug hierfür: Sei es die Renovierung und
Instandhaltung von Kulturdenkmälern wie der Kirchen in Stei-
erdorf, Anina und Orawitz, der ältesten Kirche im Banater Berg-
land; oder die Errichtung des Denkmals in Reschitz zur
Erinnerung an das Leid der aus Ihren Reihen nach dem Zwei-

ten Weltkrieg zur Zwangsarbeit in die frühere Sowjetunion De-
portierten, das wie ein unauslöschbares Trauma in den Berich-
ten in Ihrer Zeitung immer wieder auftaucht; oder sei es auch
der Beweis menschlicher Solidarität durch die kleine Spende für
einen Heizkostenvorschuss im Winter zur Linderung der Not,
mit dem Sie insbesondere alten Renterinnen und Rentnern in
der alten Heimat eine Hilfe geben und unschätzbare Freude
bereiten.
Hierin drückt sich neben dem Gemeinschaftsgefühl in Ihrem
Heimatverband, das Sie bei Ihren jährlichen Treffen unterein-
ander pflegen, auch die Verbundenheit zu Ihren heute noch im
Banater Bergland lebenden Landsleuten aus. Dem verleihen
Sie sozusagen institutionell auch Ausdruck dadurch, dass in
Ihrem Vorstand einer Ihrer Landsleute aus dem heutigen Ba-
nater Bergland als Beirat einen Sitz hat. Das ist lebendige
Partnerschaft, wie sie heute dringender denn je ist. Wir brau-
chen solche helfenden und institutionell abgesicherten Partner-
schaftsbeziehungen über die Grenzen hinweg. Denn wir können
nicht alles dem Staat überlassen. Der Staat braucht die Mithilfe
seiner Bürger, wenn wir von ihm erwarten, dass er seine
Aufgaben auch erfüllt.
Im vergangenen Jahr hat die Bundesregierung einen Förder-
schwerpunkt bei Ihren Landsleuten, den Deutschen im Banater
Bergland gebildet. Für rund 75.000,- DM sind Forumshäuser
und Begegnungsstätten im Banater Bergland angekauft bzw.
instand gesetzt und zusätzlich mit Mobiliar und moderner
Technik ausgestattet worden. Dadurch soll die Gemeinschaft
der Banater Berglanddeutschen gestärkt werden.
Ich möchte an dieser Stelle einige Projekte benennen, die mit
Ihrer tatkräftigen Unterstützung jetzt anlaufen werden.
Beispielsweise ist für das Forum Reschitz das Gebäude der
Deutschen Abteilung der Stadtbibliothek von Reschitz ange-
kauft worden. Es soll insbesondere auch für Jugendtreffen der
Banater Berglanddeutschen genutzt werden können. In Ferdi-
nandsberg ist ein ehemaliger Lagerschuppen aus- und umge-
baut worden, um ihn als Jugendbegegnungsstätte nutzen zu
können. Für das Jugendforum Orschowa ist Mobiliar und tech-
nisches Gerät beschafft worden. Auch den Foren Bokschan und
Dognatschka konnte geholfen werden. Steierdorf-Anina hat nun
ein saniertes Forumshaus, das „Kulturhaus Steierdorf“, das
ebenfalls ausgestattet worden ist. Ich will das einmal im einzel-
nen aufzählen, was in diesem Fall alles zur Ausstattung gehör-
te: Farbfernseher, Videorecorder, Computer, Drucker, Scanner,

Grußwort

des Beauftragten der Bundesregierung für Aussiedlerfragen
Jochen Welt, MdB

mitteln die Rubriken „Gästebuch“ und „Kontakt“. Im Gästebuch
können unmittelbar Bemerkungen, Meinungen, Kritiken oder
Empfehlungen zu den präsentierten Themen veröffentlicht
werden. In der Rubrik „Kontakt“ wird eine Liste von Mitgliedern
mit Themenbereichen und Email-Adressen veröffentlicht, an
die Sie sich mit speziellen Fragen wenden können.
„Links“ ist eine Rubrik, wo interessante Angebote im Internet
empfohlen werden. Ob Bundesämter, Organisationen, Presse
oder private Homepage, hier findet sicher jeder etwas. Ein ein-
facher Klick auf das Angebot genügt, um zur gewünschten
Seite zu wechseln.
Wer mehr über das Banater Bergland oder die Banater Berg-
landdeutschen erfahren möchte, findet zusätzliche Informatio-
nen bei der Internetgemeinde, eine Gemeinschaft von privaten
Mitgliederseiten, die miteinander verknüpft sind. Folgende An-
gebote können direkt von der Startseite aufgerufen werden:
„Banater Rundschau“ von Werner Henn, „Treffpunkt Banat“
von Hugo Balazs, „Mir sein ma Reschitzara“ von Othmar Vet-
rovetz, „Steierdorf“ von Florin Lataretu und „Banater Bergland“

von Harald Hirth.
Ein besonderes und sehr beliebtes Angebot erstellt von Hugo
Balazs ist der Newsletter „KURZNACHRICHTEN“, ein Nach-
richtenbrief, der per E-Mail verschickt wird und die angemelde-
ten Mitglieder über das Erscheinen des aktuellen Mitteilungs-
blattes im Internet informiert. Neben Titel und Autor der Beiträ-
ge werden auch ausgewählte Internetangebote und Informa-
tionen aus Wirtschaft und Gesellschaft mitgeteilt. Wenn sie
selbst eine Email-Adresse haben und von uns regelmäßig in-
formiert werden möchten, schicken Sie doch eine kurze Nach-
richt mit dem Betreff „Anmeldung KN“ an
montanbanat@nexgo.de oder
redaktion@banater-berglanddeutsche.de.
Das Internetangebot des Heimatverbandes Banater Bergland-
deutscher e.V. ist zeitgemäß und stets abrufbar und damit die
ideale Ergänzung zu dem Mitteilungsblatt. Die moderne Tech-
nik ermöglicht es, Leute von nah und fern anzusprechen, ihre
Meinung zu erfassen oder/und Kontakte zu knüpfen. Wir freu-
en uns auf Ihren Besuch.       Hugo Balazs (Internetredaktion)
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Kopierer, Waschmaschine und Teppichboden. Daran wird deut-
lich, es fehlt immer auch an den notwendigen kleineren Dingen,
damit diese Einrichtungen als Begegnungsstätte oder Büro ihre
Funktion erfüllen können.
Das wichtigste aber sind die Menschen, die diese Einrichtungen
erst mit Leben erfüllen können, die sie nutzen, um sich als
lebendige, untereinander solidarische Gemeinschaft fühlen zu
können, und die als Individuen in einer Gemeinschaft ihr Leben
aktiv gestalten. Das ist das Ziel dieser gemeinschaftsfördernden
Hilfsprojekte der Bundesregierung.
Bei allen diesen Projekten war immer auch ein beträchtlicher
Anteil an Eigenleistung eingebracht worden. Das war notwen-
dig, denn nichts ist schädlicher für eine Gemeinschaft, die sich
lebendig nennen will, als ihr Hilfe ohne Gegenleistung zu ge-

währen. Das tötet jegliches Engagement. Die Bundesregierung
will Hilfe zur Selbsthilfe leisten, das heißt eigenes Engagement
und Eigenverantwortlichkeit wecken und stärken. Hilfe macht
erst Sinn, wenn sie dauerhaft wirken kann.
Ich freue mich, denn die Bereitschaft das eigene Schicksal in
die Hand zu nehmen und nicht abzuwarten, bis Hilfe von außen
kommt, war bei den Banater Berglanddeutschen von Anfang an
vorhanden. Hier machte Helfen Sinn.
Ich möchte Ihnen für alle diese Gesten der Mitverantwortung für
Ihre Landsleute und vielfältigen Beweise der tätigen Hilfe mei-
nen herzlichen Dank sagen und rufe Ihnen als im Ruhrgebiet
Geborener und mit dem Bergbau Vertrauter ein auf die Zukunft
der Banater Berglanddeutschen herzliches, uns verbindendes
„Glück auf!“ zu.

Ein Blick zurück
Deportation und Enteignung waren Maßnahmen unter denen
der größte Teil der deutschen Bevölkerung Rumäniens in den
ersten Nachkriegsjahren zu leiden hatte. In den folgenden
Jahrzehnten griff man sich immer wieder Personengruppen
heraus, die ganz und gar zu Unrecht öffentlich angeprangert
und gerichtlich verurteilt wurden. Die Anschuldigungen ent-
behrten jeder rechtlichen Grundlage. Hauptziel der Prozesse
war die Einschüchterung der Deutschen. Letztlich aber haben
all diese Schikanen die meisten von ihnen dazu veranlasst,
das Land zu verlassen - legal, wenn möglich, andernfalls ille-
gal. Zwischen 1950-1989 kamen 242.326 Deutsche aus
Rumänien als Aussiedler in die Bundesrepublik. (Weitere
186.340 kamen zwischen 1990-1999.) Warum sie ihre ange-
stammte Heimat verließen, sollte nicht vergessen werden.

50 Jahre sind vergangen, seit am 17. September 1951 vor
dem Militärgericht in Bukarest der Schauprozess gegen einige
Würdenträger des römisch-katholischen Bistums Temeswar
mit der Urteilsverkündung endete. Der Prozess sollte den
Druck auf die Gläubigen erhöhen, die hierarchischen Struktu-
ren der r.k. Kirche in Rumänien zerstören und die Priester-
schaft dem kommunistischen Staate hörig machen. Der „Neue
Weg“, damals die einzige deutschsprachige Tageszeitung des
Landes, wurde seiner von den damaligen Machthabern zuge-
wiesenen Rolle als Sprachrohr der kommunistischen Partei
Rumäniens voll gerecht und berichtete linientreu über den
Prozess: „Der Staatsanwalt führte sodann aus, dass der Ange-
klagte rumänische Staatsbürger Augustin Pacha das Verbre-
chen des Vaterlandsverrates verübt hat, da er das Spionage-
zentrum Temeswar geleitet und Informationen sowie geheime
Daten gesammelt hat, die er persönlich und durch seine Agen-
ten an den Vatikan und später an die Nuntiatur in Bukarest
weitergeleitet hat. Der Angeklagte Augustin Pacha hat ferner
das Verbrechen der Aufwiegelung zum Landesverrat, das
Delikt der Hortung von Edelmetallen und der Durchführung ille-
galer Operationen mit ausländischen Zahlungsmitteln began-
gen“. Die Zeitungsmacher scheuten sich auch nicht, den kirch-
lichen Würdenträger in Karikaturen zu verunglimpfen. Bischof
Dr. Augustin Pacha wurde zu 18 Jahren schwerem Kerker und
Verlust der Bürgerrechte, Zahlung der Gerichtskosten sowie
Vermögenskonfiskation verurteilt. Die aus Mannheim stam-
mende Oberin der Lioba-Schwestern Hildegardis Wulf, die sich
vor allem um das konfessionelle Schulwesen für Mädchen im
Banat Verdienste erworben hatte, wurde wegen Hochverrats
zu 25 Jahren Haft verurteilt. Weitere Mitangeklagte waren
Adalbert Boros, Rektor des r.k. Priesterseminars in Temeswar
und geheimer r.k. Bischof; Josef Schubert, Kanonikus an der
katholischen Kathedrale in Bukarest und geheimer r.k. Bischof;
Clemente Gatti, Pfarrer an der italienischen Kirche in Bukarest;
Eraldo Pintori, Beamter der italienischen Gesandtschaft in Bu-
karest; Josef Waltner, päpstlicher Prälat; Hans Heber, Pfarrer,
Sekretär der r.k. Diözese Temeswar; Lazar Stefanescu und
Gheorghe Sandulescu, beide Generalschulinspektoren; Petre
Topa, Arzt der Nuntiatur in Bukarest. Sie alle wurden zu
schwerem Kerker oder Zwangsarbeit zwischen 10 Jahren und

lebenslänglich, dem Verlust der Bürgerrechte sowie Konfiska-
tion des Vermögens verurteilt. Bischof Pacha wurde schwer-
krank kurz vor seinem Tod aus dem Gefängnis entlassen. Er
starb am 4. November 1954 in Temeswar. Das Bistum Temes-
war blieb danach fast 40 Jahre ohne Bischof.
In unmittelbarem Zusammenhang mit dem „Pacha Prozess“
fand einige Monate später, diesmal unter Ausschluss der
Öffentlichkeit, vor dem Militärgericht Nr. 2 in Bukarest der
Prozess gegen eine Gruppe von Angeklagten statt, welche
sich vor allem in den zwanziger und dreißiger Jahren um die
Erhaltung bzw. den Aufbau von deutschsprachigen konfessio-
nellen katholischen Schulen bemüht hatten. Auf der Anklage-
bank waren diesmal Domherr Josef Nischbach, ehemaliger
Direktor der Banatia, Dr. Franz Kreuter, ehemaliger Abgeord-
neter der Banater Deutschen im rumänischen Parlament und
Professor an der katholischen deutschen Lehrerbildungsan-
stalt, Alexander Imre, Bischofvikar von Alba Iulia, Adalbert von
Gajdacsy, Rektor der theologischen Fakultät, die Schulschwe-
ster Gerta Kernweiß sowie die sozialen Missionsschwestern
Eva Stritt, Hildegard Reisner und Christine Dewald.
Um die Umstände der Prozessführung deutlich zu machen,
zitieren wir aus den Aufzeichnungen Dr. Franz Kreutners über
den Beginn seines Verhörs durch einen Leutnant der Securita-
te: „‘Sieht Er diese Achselklappe?’ – so begann er das Verhör,
indem er auf seine Schulter zeigte, ‘Merke er sich diese blaue
Farbe, die Farbe der Securitate. Wir sind nicht das, was die
frühere Sicherheitspolizei war, sondern die höchste Macht im
Staate. Wir machen die Gesetze des Landes und wir führen
sie durch. Auch nach Seiner Verurteilung bleibt Er in unserer
Gewalt. Vergesse Er das nicht, wenn ich Ihn nun verhöre’“. Die
Urteile waren wie erwartet hart: Zuchthaus von 20-35 Jahren,
Vermögensbeschlagnahme und Verlust der bürgerlichen
Rechte für die männlichen Angeklagten, 8-18 Jahre Zuchthaus
für die angeklagten Schwestern. Über den Strafvollzug
schreibt der verurteilte Dr. Kreuter: „...wurde ich in der Nacht
des 17. April 1955 aus der Kellerzelle herausgeholt und zu-
nächst in Ketten geschlagen. Der Schmied des Zuchthauses
tröstete mich, als wir unter vier Augen waren: er müsse die
schweren rostigen Dinger anschmieden, nicht weil ich die Dis-
ziplin verletzt habe, sondern weil ich in ein anderes Zuchthaus
überführt werde und meine Strafe 20 Jahre übersteige“. An
anderer Stelle heißt es in Dr. Kreuters Aufzeichnungen:
„...wohl am niederträchtigsten waren die Anschläge der Scher-
gen und Offiziere auf Menschenwürde und Charakter. Die all-
monatlichen Leibes- und Gepäckvisitationen sollten den Büt-
teln nicht nur Material liefern zu Kerkerstrafen ...sie gaben den
Schergen Gelegenheit mit den Häftlingen ihren Spott zu trei-
ben, um sie auch bei größter Kälte pudelnackt auskleiden zu
lassen; wir mussten dabei unsere Kleider Stück für Stück dem
Schergen übergeben, dieser gab sie uns, nachdem er sie
durchsucht, oft zerrissen hatte, nicht zurück, sondern warf sie
auf den Boden, woher wir sie erst nach beendeter Durchsu-
chung auflesen durften, wenn der Scherge mit schmutzigen
Stiefeln darauf herumgetrampelt war“.
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40 Jahre sind seit dem Gerichtsverfahren gegen vierzehn
deutsche Intellektuelle aus Temeswar vergangen. Der soge-
nannte Reb-Weresch-Prozess wird von allen Beteiligten als
Einschüchterungsprozess gewertet. Als solcher kann er in
einer Reihe mit jenen Prozessen gesehen werden, welche in
den vorausgegangenen Jahren 1951-1959 veranstaltet wur-
den.
Der Prozess begann am 25. Januar 1961 unter Ausschluss der
Öffentlichkeit. Die sogenannten Straftaten, die man den Ange-
klagten vorwarf, hatten miteinander wenig zu tun. Es waren
eigentlich mehrere Gruppen, die man zu einem großen „Iotul
Reb“ zusammenfasste. Mit dem Prozess wollte man die deut-
sche Bevölkerung wieder einmal einschüchtern, da man u.a.
einer verstärkten Tendenz zur Aussiedlung entgegenwirken
wollte. Ein Anklagepunkt waren auch die Gespräche, welche
einige der Angeklagten mit einem im Westen lebenden
Bekannten anlässlich seiner Besuche in Temeswar in den
Jahren 1956 und 1957 geführt hatten. Diese Gespräche wur-
den durch Umdeutungen, Verleumdungen, Falschzeugnissen
und erzwungenen Geständnissen im Prozessverlauf als Vater-
landsverrat geahndet. Neben der Aberkennung der bürgerli-
chen Rechte wurden gegen diese „Verbrecherbande“, wie es
im offiziellen Sprachgebrauch der damaligen Machthaber
hieß, Gefängnisstrafen von insgesamt 120 Jahren verhängt.
Verurteilt wurden:
Dr. Hans Reb, Rechtsanwalt, wegen Vaterlandsverrat, auf-
wieglerischen Machenschaften gegen die solziale Ordnung
durch Agitation und Untergrabung der sozialistischen Gesell-
schaftsordnung zu 18 Jahren Zuchthaus und Zwangsarbeit;
Dr. Hans Weresch, Deutschprofessor, wegen Vaterlandsver-
rat, aufwieglerischen Machenschaften gegen die soziale Ord-
nung durch Agitation und Spionage für den Vatikan.  Als stell-
vertretender Direktor der Banatia und Schulrat der konfessio-
nellen Schulen im Banat hatte er in den Jahren 1934-1942
dem übergeordneten bischöflichen Ordinariat Berichte vorge-
legt über die Zahl der Schüler und den Schulbetrieb über-
haupt. Diese seien an den Vatikan weitergeleitet worden. Das
Urteil lautete: 16 Jahre Zuchthaus und Zwangsarbeit.
Dipl. Ing. Hans Reb jun. und Dipl. Ing. Josef Pilz hatten eben-
falls mit fremden Staatsbürgern über die Zustände in Rumä-
nien gesprochen, wofür sie mit je 10 Jahren Gefängnis bestraft
wurden. Emmerich Ludwig, Kaufmann, bekam wegen dessel-
ben Vergehens 8 Jahre Gefängnis.
Dipl. Ing. Robert Podratzky, Dipl. Ing. Gerhard Reb und Dipl.
Ing. Werner Hoffmann wurden zu 3 bzw. 4 Jahren Gefängnis

verurteilt, weil sie es unterlassen hatten, gegen den Vater,
Bruder bzw. Schwiegervater Anzeige wegen Landesverrat zu
erstatten. Irmgard Pilz, Schreibkraft, wurde mit einem Jahr
Gefängnis bestraft, weil sie ihren Ehemann nicht wegen Vater-
landsverrat angezeigt hatte.
Eine weitere Gruppe wurde wegen aufwieglerischer Machen-
schaften gegen die soziale Ordnung angeklagt. Sie hatte sich
anlässlich einer Namenstagsfeier in der Wohnung einer Fami-
lie getroffen, sich selbst dabei gegen die kommunistische Re-
gierung geäußert und die Enteignung der Deutschen kritisiert.
Dafür wurden zu Zwangsarbeit verurteilt: Stefan Schmidt,
Textiltechnik-Ingenieur, zu 12 Jahren; Dr. Peter Geiss, Volks-
wirtschaftler, zu 10 Jahren; Dr. Hans Mayer, Rechtsanwalt, zu
8 Jahren; Mathias Götz, Apotheker, zu 10 Jahren und Nikolaus
Schmidt, Lehrer, zu 6 Jahren.

Informationsquellen: 
Dr. phil. Franz Kreuter, Meine Schuld und meine Sühne,
Temeswar 1995, Herausgeber: Kreisverband Karlsruhe der
Landsmannschaft der Banater Schwaben
Dr. theol. Franz Kreuter, Erinnerungen an Bischof Pacha, ADZ
Verlag Bukarest 1995
Werner Hoffmann, Der Einschüchterungsprozess 1961, er-
schienen in der Dokumentation der 36. Kulturtagung 2000,
einer Veranstaltung des Landesverbandes Baden-Württem-
berg der Landsmannschaft der Banater Schwaben, die im
Haus der Donauschwaben in Sindelfingen stattfand.

20 Jahre sind seit dem Besuch des damaligen Bundes-
präsidenten Prof. Karl Carstens in Rumänien vergangen. Im
Oktober 1981 besuchte er als erstes deutsches Staatsober-
haupt das Banater Bergland. Die Reiseroute des hohen
Gastes war nach langen schwierigen Verhandlungen zwischen
dem Auswärtigen Amt und den Machthabern in Rumänien fest-
gelegt worden, da die kommunistische Regierung einen
Kontakt zwischen dem Besucher und den in Rumänien leben-
den Deutschen verhindern wollte. So wurde der Besuch in den
Reschitzer Werken auf den späten Nachmittag verlegt, die
Arbeiter hatte man zum großen Teil nach Hause geschickt, nur
wenige Auserwählte waren anwesend. Beim Staatsbankett in
Bukarest dankte der Bundespräsident dem Diktator
Ceauşescu für dessen Entgegenkommen bei der Familien-
zusammenführung ausreisewilliger rumänischer Staatsbürger.
Keiner ahnte damals das bevorstehende Ende des Kommunis-
mus in Osteuropa.                                              Hans Wania

Die Nachbarn von der „Streckn“
Obwohl vieles in Vergessenheit geraten ist, erinnere ich mich
hin und wieder gerne an die Straße, in der ich aufgewachsen
bin. Sie liegt in der Altstadt von Reschitz, an der Bersau, an
deren Ufer entlang die Werkseisenbahnlinie verläuft, die
„Steckn“, wie wir zu sagen pflegten. Im Laufe der Zeit gab man
der Straße verschiedene Namen. In den Zeiten der Russifizie-
rung wurde sie in Strada Sverdlov umbenannt. Später hieß sie
dann wieder Strada Călăraşilor. Aber für uns war sie einfach „ti
Streckn“. Wir wohnten „af ta Streckn“ und insbesondere wir
Jungs von der „Streckn“ waren stolz darauf.
Die Namen der Leute, die hier wohnten, erinnerten an die Völ-
kervielfalt des einstigen Habsburger Reiches. Aber das war
kein Hindernis für ein problemloses Zusammenleben. Wir
waren alle Nachbarn, auch wenn wir nicht unmittelbar neben-
einander wohnten. Dann hat das Schicksal und der Lauf der
Zeiten viele von uns in alle Himmelsrichtungen zerstreut. Und
doch kommt es vor, dass wir uns als Nachbarn begrüßen,
wenn wir uns nach vielen Jahren wiedersehen. Und es ist ein
Gefühl der Nähe zwischen uns, ähnlich demjenigen zwischen
Verwandten. Neulich ertappte ich mich dabei, wie ich einen
Jugendfreund, der heute in Amerika lebt, meinen „Nachbar aus
Florida“ nannte, ungeachtet dessen, dass heute ein Ozean
zwischen uns liegt. Und das nur, weil er auch einer von der
„Streckn“ ist.

Seit ich im Westen lebe, denke ich manchmal über das nach,
was für uns im Osten Nachbarschaft war. Obwohl ich seit
Jahren hier lebe, kenne ich meine Nachbarn, von denen mich
nur eine Wand trennt, nicht. Noch nie hat mir einer „Guten
Morgen, Nachbar!“ gesagt. Ist es die Großstadt, ist es der
Hang zum Individualismus, welche Nähe nicht entstehen las-
sen?
Wenn Großmutter sonntags die duftende „Mehlspeis“ aus dem
Ofen nahm, so war die Nachbarin die erste, die ein Stück
davon abbekam. Und die Nachbarin brachte uns von ihrer wür-
zigen, ofenfrischen „Musaca“ ein Stück vorbei, „zum Kosten“,
wie sie sagte. Ein Nachbar, der einen Kirschbaum im Hof
hatte, brachte uns jedes Jahr nach der Ernte einen Korb voll
vorbei. Er wusste, wie gerne wir alle Mutters köstlichen
Kirschkuchen essen.
Aber nicht nur die kleinen Freuden teilten die Nachbarn mit-
einander, sie waren auch dann füreinander da, wenn einer
Hilfe brauchte. Ich erinnere mich an einen alten Mann in der
Nachbarschaft. Er war Schuster. Auch als er schon alt war, re-
parierte er noch immer die Schuhe, die ihm die Leute vorbei-
brachten. Eines Tages fand ihn seine Frau tot auf dem Boden
liegend. Sie weinte und war hilflos. Ganz selbstverständlich
halfen ihr die Nachbarn in dieser für sie schweren Stunde. Sie
wuschen den Toten, kleideten ihn, erledigten das Nötige und
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hielten mit der Frau die Totenwache. Als die entfernt wohnen-
den Verwandten kamen, war der Tote aufgebahrt, bereit für
seinen letzten Weg.
Vor wenigen Jahren war ich zusammen mit meiner Frau in
Rumänien. Wir machten uns auf die 1200 km lange Reise, um
die Stätten unserer Kindheit und Jugend aufzusuchen. Auch
auf der „Steckn“ hat die Aussiedlung Lücken gerissen. Doch
einige der alten Nachbarn wohnen noch dort, und so verbrei-
tete sich die Nachricht von unserer Ankunft wie ein Lauffeuer.
Türen öffneten sich und die Leute kamen so offen auf uns zu
wie einst. Wie sie früher von der Bersaubrücke aus den Nach-
barn zugerufen hatte, dass es im Geschäft Salami zu kaufen

gibt, so verkündete die Nachbarin nun unsere Ankunft: „Marius
ist gekommen!“
Die ganze Woche über, die ich „z’aus“ war, klingelte es immer-
fort an der Tür. Wie früher brachten uns Nachbarn etwas „zum
Kosten“. Ihre Gaben türmten sich auf dem Tisch. An meinem
Geburtstag habe ich sie alle eingeladen, und meine alten
Nachbarn von der „Streckn“ sangen mir zu Ehren: „Mulţi ani
trăiască!“
Viele Menschen mögen Nachbarschaft nur als rein geographi-
sche Nähe sehen. Für uns war sie mehr. ... Eben klingelt das
Telefon. Es ist ein Jugendfreund, der heute in Landshut wohnt,
auch ein Nachbar von der „Streckn“...                Marius Barbu

Mia sein Reschitzara!

Koleaschapeag, Graabn und ta Driglowatz,
Ti Prolas, ti Karasch und ti Popowatz,
Ti Rata, ti Kursa, es Oabeitaheim,
Es Mosi, ti Gassn und ta Toudnvarein.

Ti Pruckn, es Wirtshaus, ti Konditorei,
Ti Puma, ti Madln und ti Saufarei,
Ta Raki, ta Schnaps, ta Wein und es Pia,
Tej haun mi nit um und tej passn zu mia!

Ta Grabm, ti Lunca, es Universal,
Ti Metsch, ta Fotballplatz und ta Krawaal,
Ti Muntsche, Cabana, ti Ski und ta Schnee
Und zwaa Litta Rum fia a Schalln mit Tee.

Paradeis und Krumpian und Brindza und Speck,
Ta Sfat, ti Militz und luada so a Dreck!
Ta Knoufl, ti Zwifln, ti Fisoln und ta Paam,
Ti Pradwurscht, ta Kren, Puikitze und Rahm.

Ta Poli, ta Geza, ti Juli, ta Iii.
Und finsta am Abnt und hell in da Frii.
Und Schatzi und Spatzi und Tepp und Bagaasch,
Bezickl und Rucksack, Tschinackl, Baraasch.

Ti Antn, ti Krottn, ti Kaas und es Lampl,
Ti Omazn, Gelsn, a Hendl, a Trampl,
A Ampa, a Keabl, a Zecka, a Stampl,
Ti Mehlspeis, ta Suc und zum kampln a Kampl.

Ta Onkl, ti Kodi, ta Ket und ti Tant,
Kusen und ti Firmung und sea elegant.
Ta Batschi, ti neni, es Madl, ta Pu,
Omama, Otata und Zuckapu.

Um an Lei Maraschescht vun da Trafik,
Vun da Schul pis zum Moakt und wida zurick,
Mim Schatz an da Hand afm Korso spaziern,
Und lass ti vun niemand nit busariern!

Ta Seppi, ta Anti und ti Sofie,
Ta Ginti, ta Hansi und ti Marie,
Ti Anni, ta Peda, ta Walta und tu,
Mia sein Reschitzara und lass mi in Ruh!

Ti Kuchl, es Heisl, ta Podn, ti Speiß,
A Sackl, a Hackl und lauda so a Scheiß!
Ti Knedl, ti Prunje, ti Schlarfn, es Klaasl,
A Stick Kellarabi, ta Pem und ti Paasl.

Ti Joppm, ta Kakasch, ti Quastl, ta Kritsch
Und am easchtn Mai ti Krejnwirscht und Mitsch.
Schlacknsturz, Mados, ti Bega, ta Lusta
Und ibarral aach kitsche a Oaschkapplmusta.

Ta Paam und ta Staan und ach ti Parutsch,
Semintze und Langosch, Bombons und lutsch-lutsch,
Ti Flee und ti Leis, tej machen mi naarisch!
Und red nit so laut, i pin ja nit tearisch!

Poliklinik, ti Fraas und, au wej, es Spital!
A Pandl, a Predl, vastopfta Kanal.
Ti Oabeit, ti Schicht, ka Geld, a Schkandal!
I kej weg nach Deitschland, i reich ein tawaal!

Ti Pema, Zigeina, Oltena und so,
Ti Seabn, ti Ungarn und mia sowieso.
Kriskott Abidiere, Kistiant und Ade,
Mia sein Reschitzara und featig! Juche!

Refrain nach jeder zweiten Strophe:

Stavila, Eapstolln, Maschinenfabrik,
Mociur und ti Bersau und ti Budinik,

Ta Kreizpeag, ti Streckn, und ta Delamia,
Mia sein Reschitzara, je tes sei ma mia!

Kriskott, Abidiere, Kistiant und Ade,
Mia sein Reschitzara und featig! Juche!

Aans-zwaa-trei, aans-zwaa-trei, aas, zwaa-trei-via!

Text und Melodie: Mircea Hohoiu.

Die „Uraufführung“ des witzigen Liedes fand während des Heimattreffens in Bad Mitterndorf statt. Es erinnert an die alpenländi-
schen, auch im Banater Bergland beliebten „Gstanzerl“. Der Text enthält eine geballte Ladung Dialektwörter und vertrauter
Namen. Sie erinnern an die bayrisch-österreichischen Wurzeln unseres Dialekts, aber auch an den Einfluss des Rumänischen
und Ungarischen. All diese Wörter in Reime zu fassen, die obendrein meist einen Sinn ergeben, ist eine sprachlicheLleistung. Das
Ergebnis ist ein lustiges Lied. Den Spaß an diesem Lied wollen wir vor allem unseren Altreschizaern nicht vorenthalten.
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Heimattreffen
in

Bad Mitterndorf
Pfingsten 2001

Fotos: Ewald Reisner, Florin Lataretu,
Hans Wania und Lia Weber.

Die Jugendtanzgruppe des Steierdorfer Forums

Unsere Damen an der Kasse bei der Arbeit

Während der Feierstunde. Ehrengarde: I. Stubner und L. Dubovsky

Die Steirer-Band spielt zum Tanz auf

Frohes Wiedersehen und gute Laune im Saal
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Im September 1944 floh Hildegard Stocker zusammen mit
vielen anderen Steierdorfer Landsleuten vor den herannahen-
den Sowjettruppen nach Westen. Ein monatelanger beschwer-
licher Weg durch zahllose, mit Flüchtlingen überfüllte Ba-
rackenlager endete 1945 in Coburg. Die Flucht blieb nicht der
einzige Schicksalsschlag. Der Bruder war in Russland vermißt.
Die junge Frau wurde zweimal Witwe. Ihr dritter Ehemann
Johann Schicker war ein gebürtiger Kulmbacher. An ihrer Seite
wurde der Franke zu einem „3/4 Steierdorfer“, wie er selbst
scherzhaft zu sagen pflegte. Und so war es für ihne eine
Ehrensache für das erste Heimattreffen in Bad Mitterndorf, an
dem er mit seiner Frau teilnahm, das von ihm selbst in Holz ge-
schnitze Wappen des Heimatverbandes zu stiften. Die Bitte
einiger Landsleute, auch für sie ein solches Wappen zu schnit-
zen, erfüllte er gerne. Und so schmücken die schönen ge-
schnitzten Verbandswappen auch heute noch deren Woh-
nungen.

Drei Wege vom Banater Bergland
nach Deutschland,

drei Beispiele
gelungener Integration

vorgestellt von Hans Wania

Johann (Hansi) Rausch war erst sechzehn Jahre alt, als
er im Januar 1945 zusammen mit einigen tausend Landsleu-
ten von Reschitz in die Sowjetunion zur Zwangsarbeit depor-
tiert wurde. Als Schwerkranker wurde er von dort in die dama-
lige sowjetische Besatzungszone Deutschlands abgeschoben,
obwohl die Eltern in Rumänien lebten. Als noch Minderjähriger
allein auf sich gestellt, schlug er sich in den schweren Aufbau-
jahren nach dem Krieg durch, erlernte ein Handwerk, fand
seine Ehefrau und eine neue Heimat in Bayern. Heute blickt er
auf ein erfolgreiches Berufsleben zurück, ist stolz auf seine
beiden Söhne, die fünf Enkel und vier Urenkel. Obwohl längst
im Ruhestand, ist er zusammen mit seiner Frau Resi immer
noch aktives Mitglied des Trachtenvereins Schwandorf. Vor
kurzem feierte das Ehepaar „Goldene Hochzeit“, und der
Trachtenverein feierte mit.

�
Das Jubelpaar Resi und Hansi Rausch

� Frau Drexler (li.) am Stand auf dem Oktoberfest 2001

1970 kam Franz Drexler mit Frau und zwei erwachsenen
Kindern nach langen und intensiven Bemühungen als Aus-
siedler nach Bayern. Der gelernte Konditor hatte nach dem
Krieg in Reschitz eine Konditorei eröffnet, aber bereits 1949
zwangen ihn die kommunistischen Machthaber das gut ge-
hende Geschäft zu schließen. Mit über 50 wagte er in Mün-
chen noch einmal den Start in die Selbständigkeit und eröffne-
te in Schwabing einen Feinkostladen. Heute betreibt Sohn
Herbert den Laden, aber Franz, inzwischen über 80, und Frau
Gete packen immer noch zu, wenn es viel zu tun gibt. Profes-
sionalität, harte Arbeit und ein 16-Stunden Arbeitstag führten
den Familienbetrieb zum Erfolg. Auf dem größten Volksfest
der Welt, dem Münchner Oktoberfest, hat er seit über einem
Jahrzehnt einen Stand, wo unter anderen auch Banater
Spezialitäten angeboten werden. Und vor Weihnachten liefert
er Bratwürste und Sauerkrautsaft in die ganze Bundesrepu-
blik, an Landsleute, die auch in Deutschland auf die traditio-
nelle „Krautsuppn“ nicht verzichten möchten. 

�
Ignaz Stubner mit dem von Johann Schicker geschnitzen Vereinswappen
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Das Gespräch führte Werner Henn am 18. September in
Berlin für „Banater Berglanddeutsche“.

Frage: Nachdem am 11. Mai 2001 der Deutsche Bundestag
das neue Rentenkonzept der Bundesregierung gebilligt hat,
rückt nun der Tag der Umsetzung, der 1. Januar 2002, immer
näher. Die Versicherten müssen sich auf einige Änderungen
einstellen und selbst initiativ werden. Das verunsichert doch
viele – Beitragszahler sowie Rentenbezieher. War diese Ren-
tenreform denn wirklich nötig?
Walter Riester: Die Reform war nötig – dringend sogar.
Denn, zum einen, werden die Menschen immer älter und be-
ziehen daher länger Renten. Zum anderen werden immer
weniger Kinder geboren – die Zahl der Beitragszahlenden
sinkt also. Gerade die jüngere Generation hat erwartet, dass
die Bundesregierung handelt. Die Jüngeren brauchen eine
klare Orientierung, wie sie ihre Altersvorsorge verlässlich und
attraktiv gestalten können. Und die Älteren brauchen Gewiss-
heit, wie sich ihre jetzige Rente entwickeln wird. Beides haben
wir durch die Rentenreform gelöst.
Frage: Betrachtet man die demographische Entwicklung der
letzten Jahrzehnte und Prognosen für die nächsten 30 Jahre,
stellt man fest, wie auch Sie sagen, dass die Bevölkerung in
Deutschland schrumpft, immer weniger Kinder werden gebo-
ren, die Anzahl der Rentenbezieher steigt, genauso wie die
Lebenserwartung. Kann man an der heutigen Rentenanpas-
sungsformel überhaupt noch festhalten?
Walter Riester: Ja. Die Renten werden auch weiter jährlich
entsprechend der Lohnentwicklung der Beschäftigten steigen.
Bis zum Jahr 2030 soll das Rentenniveau langsam von jetzt 70
auf 67 Prozent des jeweiligen Durchschnittsverdienstes ge-
senkt werden. Die Rentenanpassungsformel wird dazu verein-
facht und auf die Bestandteile konzentriert, die maßgeblich für
das Alterssicherungssystem sind. Das sind die Brutto-Lohn-
entwicklung und die Beiträge zur gesetzlichen Rentenversi-
cherung und zur zusätzlichen Altersvorsorge. Nicht mehr be-
rücksichtigt werden dabei Steuerrechtsänderungen sowie Bei-
träge zur Arbeitslosen- und Krankenversicherung.
Frage: Müssen die heutigen Rentner Kürzungen ihrer Rente
befürchten?
Walter Riester: Nein. Die Älteren bekommen durch die
Reform die Gewissheit, dass ihre Renten nicht nur stabil blei-
ben, sondern sogar weiter steigen werden. Die erworbenen
Rentenansprüche der 55-jährigen und Älteren bleiben voll
erhalten und das bisherige Renten-Niveau bleibt für sie, so wie
es ist.
Frage: Welches sind denn zentrale Veränderungen, worauf
müssen die Versicherten ab dem 1. Januar 2002 aufpassen?
Walter Riester: Neu und Herzstück der Reform ist zum
Jahresbeginn die Einführung einer zusätzliche Altersvorsorge,
die staatlich gefördert wird. Wer für das Alter so vorsorgt – ob
privat oder im Betrieb - wird künftig vom Staat finanziell unter-
stützt. Mit Zulagen und Steuervorteilen, die sich sehen lassen
können. So bezuschusst die Bundesregierung ab dem Jahr
2008 diese Form der Zusatz-Vorsorge mit jährlich 20 Milliarden
Mark. Das solidarische System der gesetzlichen Rentenversi-
cherung bleibt dabei die wichtigste Säule der Altersvorsorge.
Die Alterssicherung der Zukunft wird also auf drei Säulen ste-
hen: auf der gesetzlichen Rentenversicherung, der betriebli-
chen und der privaten Altersvorsorge.
Frage: Was muss man tun, um in den Genuss der staatlichen
Förderung zu gelangen und wo kann man sich unabhängig
beraten lassen?
Walter Riester: Der Startschuss für die Förderung fällt
ebenfalls am 1. Januar 2002. Die staatliche Zulage steigt in
vier Schritten: Wer ab 2002 1%, ab 2004 2%, ab 2006 3% und
ab 2008 4% seines Butto-Einkommens für die zusätzliche
Eigenvorsorge aufwendet, erhält den maximalen Fördersatz.
Wer einen staatlich geförderten Altersvorsorge-Vertrag ab-
schließen möchte, sollte warten bis die einzelnen Produkte

zertifiziert werden. Das wird Ende dieses Jahres soweit sein.
Dann sollte er sich gründlich informieren, um das individuell
passende Produkt zu finden. Dazu bleibt genug Zeit. Bera-
tungsmöglichkeiten gibt es bei den lokalen Verbraucherzentra-
len oder bei den zuständigen Rentenversicherungsträgern.
Informationen gibt auch das Renten-Bürgertelefon des Bun-
desministeriums für Arbeit und Sozialordnung unter der Num-
mer 0800 15 15 15 0.
Frage: Ist die Förderung für Familien mit Kindern, erwerbs-
tätige Mütter oder Geringverdienende gleich wie bei alleinste-
henden Besserverdienern?
Walter Riester: Die Förderung von Familien, erwerbstäti-
gen Müttern und Geringverdienern lag mir bei den Beratungen
besonders am Herzen. Für Geringverdienende und Bezieher
mittlerer Einkommen sind erhebliche finanzielle Zulagen zur
Eigenvorsorge vorgesehen. In der Endstufe 2008 erhalten
Alleinstehende bis zu 300 Mark pro Jahr als Grundzulage, bei
Verheirateten beträgt diese Summe 600 Mark und pro Kind
legt der Staat jährlich 360 Mark drauf. Für Bezieher höherer
Einkommen wird der Aufwand in Höhe von 4 Prozent des
Bruttoeinkommens steuerfrei gestellt, wenn dies günstiger ist
als die Förderung über Zulagen. Zudem werden Kindererzie-
hende durch die Reform gezielt gefördert. So werden die Ren-
tenanwartschaften, die Mütter oder Väter im Anschluss an die
dreijährige Kindererziehungszeit erwerben, bis zum 10. Le-
bensjahr des Kindes aufgewertet. 
Frage: Was passiert mit den Witwenrenten?
Walter Riester: Für derzeitige Witwen und Witwer ändert
sich nichts. Das neue Hinterbliebenenrecht gilt ausschließlich
für nach 2001 neu geschlossene Ehen sowie für bestehende
Ehen, in denen beide oder ein Partner jünger als 40 Jahre alt
sind. Für Paare, bei denen mindestens einer jünger ist als 40,
wird die Witwenrente auf 55% abgesenkt. Dafür gibt es aller-
dings Zulagen für die Kindererziehung: Zwei Entgeltpunkte für
das erste Kind und für jedes weitere ein Entgeltpunkt. Die heu-
tigen Witwenrenten werden nicht gesenkt. Dieser Vertrauens-
schutz ist erforderlich, weil sich die Eheleute bei ihrer Lebens-
planung an den derzeitig geltenden Regelungen orientiert
haben.
Frage: Muß man sich privat absichern und Zusatzverträge
abschließen?
Walter Riester: Nein, die Zusatzversorgung ist freiwillig. Es
besteht auch die Wahlmöglichkeit zwischen einer betrieblichen
oder privaten Altersvorsorgung. Es besteht aber kein Anlass
für schnelle Entscheidungen. Die Förderung beginnt erst 2002.
Selbst wenn ein Vertrag noch Ende 2002 abgeschlossen wird,
bekommt man noch die volle Förderung für das ganze Jahr.
Jeder sollte für sich genau prüfen, welche Art der Altersvorsor-
ge seinem Bedarf entspricht. Die Bürger und Bürgerinnen soll-
ten sich auf jeden Fall von unabhängiger Seite ausführlich
beraten lassen.
Frage: Was geschieht, wenn man sich nicht zusätzlich ver-
sichert?
Walter Riester: Die gesetzliche Rentenversicherung bleibt
weiterhin die tragende Säule der Altersvorsorgung. Wer sich
nicht zusätzlich privat versichert, muss im Alter mit Einkom-
mensverlusten rechnen. Zwar werden die gesetzlichen Renten
weiter steigen, aber geringfügig langsamer als bisher. Dadurch
ergibt sich ein anderes Rentenniveau: Statt 70 Prozent heute
sind es im Jahr 2030, wie erwähnt, nur noch etwa 67 Prozent.
Die Rentner von morgen werden einen höheren Lenbensstan-
dard haben, wenn sie frühzeitig privat und mit staatlicher Un-
terstützung vorsorgen. Wer etwa ein Haus gebaut oder eine
Eigentumswohnung erworben hat und somit im Alter keine
Miete zahlen muss, kann sich natürlich überlegen, ob er darü-
ber hinaus zusätzlich vorsorgen will. Diese Entscheidung
muss jeder für sich allein treffen.
Frage: Einige unserer Landsleute haben einen Großteil ihres
Arbeitslebens in Rumänien verbracht und erhalten ihre Be-
züge hier nach dem „Fremdrentengesetz“. Wird sich für sie

Bundesarbeitsminister Walter Riester beantwortet Fragen zur Rentenreform



12

auch etwas ändern?
Walter Riester: Für die Empfänger von Leistungen nach
dem Fremdrentengesetz ändert sich im Wesentlichen nichts.
Werner Henn: Vielen Dank, Herr Minister, für das Gespräch.
Informationen zur Rente erhalten Sie bei den Landesversiche-
rungsanstalten in Ihrem Bundesland, der Bundesversiche-

rungsanstalt für Angestellte in Berlin, dem Verband der Ren-
tenversicherungsträger in Frankfurt am Main und ehemalige
Bergarbeiter über die Bundesknappschaft in Bochum. Telefo-
nisch erhalten Sie zum Nulltarif Infos am Bürgertelefon mon-
tags bis donnerstags 8-20 Uhr unter der Nr. 088 15 15 15 0,
oder übers Internet: www.bma.bund.de

Von Wien nach Orawitz: Versuch eines Brückenschlags
In Wien, der „Völkermühle“ der alten Monarchie, bin ich aufge-
wachsen und habe selbst in den schweren Kriegs- und Nach-
kriegsjahren immer wieder gespürt, wieviel Bereicherndes
über die Grenzen vor allem aus Ost und Süd in unsere öster-
reichische Welt hineinkam. So war es vielleicht kein Zufall, daß
sich mein Lebensweg mit dem eines Mannes verband, der
1944 als Flüchtling in unser Land gekommen war und der bei
allem Engagement für diese neue Heimat der alten unver-
brüchlich die Treue hielt. Und diese alte Heimat war das Te-
meser Banat, waren Orawitz und seine Landschaft bis hinun-
ter zur Donau und dem Eisernen Tor.
Sobald es möglich war, einigermaßen unbehindert hinzufah-
ren, lernte ich dann dieses Land und seine Menschen kennen.
Und schon beim ersten Besuch – dem im Lauf der Jahre viele
weitere folgten und auch in Zukunft folgen werden – erlebte ich
staunend, wie sehr die österreichische Lebensart hier nach
wie vor in der Sprache wie in den Sitten, in den Häusern wie in
der Kirche lebendig war; „Küss’ die Hand“ wird ebenso selbst-
verständlich gegrüßt wie „Kezét csókolom“ und „Sărut mâna“,
und man „diskuriert“ wie eh und je, während unser allzu west-
lich gewordenes Deutsch immer mehr dem Unfug der
Verfremdung erliegt. Man diskuriert im übrigen viel und gern in
Orawitz, und wenn ein deutsch begonnenes Gespräch spon-
tan auch ungarische und rumänische Begriffe einbezieht, so
sind das nicht Fremdwörter, weil im Banat ja alle drei Sprachen
beheimatet sind. Wie die vier Glaubensbekenntnisse, denn
hier wurde ökumenisch gelebt, lange bevor dieser Begriff von
den Amtskirchen der großen Welt in dem Bemühen um gegen-
seitiges Verständnis offiziell eingeführt wurde. In der katholi-
schen Kirche gab’s keine Kerzen mehr für die Ostertage? Da
brachte der Protopop eine Kiste voll „lumânări“; ein Lichtträger
im schönsten Sinn des Wortes! Und als wir einmal Freunden
aus Bukarest die wunderschöne rumänische Kirche zeigen
wollten (übrigens als Beispiel für einen Biedermeierstil wie im
alten Österreich!) und dort gerade Gottesdienst war, wurden
wir vom Pfarrer begrüßt und auf die Ehrenplätze gebeten, –
wie ja auch in „unserer“ Kirche die Würdenträger der orthodo-
xen Kirchen besondere Wertschätzung erfahren. Bei den
Osterzeremonien etwa – wie schön sind sie in Orawitz! Wie da
alle zusammen helfen, vom Pfarrer bis zum Kinderchor mit der
Kantorin (unserer lieben Sonny sei hier ganz besonders
gedankt!), damit die alten Lieder in der schon von den ersten
Siedlern erbauten Kirche erklingen und auch die Passion, die
vor etwa 100 Jahren hier komponiert wurde und ohne die es
keine Karwoche in Orawitz gibt (wobei, wenn Not am Mann ist,
auch der rumänische Pfarrer einspringt und die deutsche
Passion singt) – das hat mich immer wieder beeindruckt.
Ebenso auch die Wallfahrten zur Kreuzwiese (mit der kleinen
Kapelle der Bergleute) und zum lieben, idyllisch gelegenen
Kirchlein von Maria-Ciclova – der kleineren, aber nicht weniger
herzlich verehrten Schwester von Maria-Radna – oder der
Friedhof, wo deutsche, ungarische und rumänisch Namen auf
den alten Grabsteinen stehen, steil den Hang hinauf, bis man
von oben das ganze Städtchen sieht, wie es sich langgestreckt
zu den Bergen hin entwickelt hat.
„Berghauptmannschaft“ liest man auf einem alten Stich aus
Orawitz, der bei uns in Innsbruck neben dem Klavier hängt, auf
dem oft die Lieder eines Mannes erklungen sind, den ich auf-
richtig verehrt habe und an den hier erinnert werden soll: Dr.
Franz Klima. Arzt war er und Künstler zugleich – und ein
zutiefst in dieser Welt des alten Orawitz verwurzelter Mensch,
der Gedichte in allen drei Sprachen schrieb, der übersetzte

(sogar aus dem Zigeunerischen, das er sich selbst angeeignet
hatte) – und der Lieder komponierte, die volkstümlich im
besten Sinne des Wortes sind (sogar Jodler gibt’s darin!) und
gleichzeitig tief empfundene, wunderschöne Musik. Wem
seine „Rauhnacht“ oder „‘s is“ Kirweih heint“ nicht ans Herz
greifen, ob er nun aus Orawitz stammt oder aus der weiten
Welt des alten Österreich, dem ist nicht zu helfen...
Mit Dr. Klima sind wir schon beim ersten Besuch zum Kalcher-
Garten gewandert, zum Schützengarten und nach Ciclova;
andere Freunde haben uns nach Saska geführt (auch dort eine
liebe alte Bergmannskirche), nach Steierdorf (wo man sich
ganz heimatlich „stoansteirisch“ fühlen kann) oder zur Ein-
siedelei der Călugăra im Gebirge. Wir waren oben in Marilla –
und unten an der Donau, fuhren mit dem Schiff durch die ge-
waltige Landschaft des Kazan-Passes und besuchten zuerst
das alte, dann ja leider versunkene Orschowa und später das
neue, wo Architekt Fackelmann die moderne Kirche gebaut
hat, die vom Geist wie von der gestalteten Form her ein großes
Kunstwerk ist. „Diskuriert“ haben wir dann auch dort – im Pfarr-
haus, beim besten Gänsebraten, den wir je aßen (Essen ge-
hört zur Kultur, und von Krautfleckerln bis zur Dobostorte ist
der k.u.k. Speisezettel der Wiener Küche dort vielleicht sogar
lebendiger geblieben als hier im Ursprungsland).
Zurück ins „höhere“ Orawitz! Dort steht, neuestens von einer
Gedenktafel (in rumänischer und deutscher Sprache!) gekenn-
zeichnet und schön renoviert, das Haus, in dem Kaiser Franz I.
nächtigte, als er zur Eröffnung des neu erbauten Theaters
nach Orawitz kam, das den Wiener Bühnen des 18. Jahrhun-
derts nachempfunden war; es bot die Möglichkeit zu Opern-
und Theateraufführungen mit Gästen aus Temesvar, Sieben-
bürgen und selbst aus Wien – und wartet mit seinem kleinen
Museum auf die heutigen Besucher... Daß hier einst der große
Eminescu in den kleinen Souffleurkasten (es gibt ihn noch!)
kriechen mußte, um seinen Geldbeutel zu füllen, gehört zur lie-
bevoll gepflegten Lokalgeschichte.
Unser Familie hat der Orawitzaer „Welt von gestern“, aber
auch von heute für viele schöne Erinnerungen zu danken. Wir
haben hier von Menschen, die manchmal bitter arm waren, die
sprichwörtliche Gastfreundschaft des Ostens erfahren, die in
unserer westlichen Wohlstandsgesellschaft leider sehr viel sel-
tener geworden ist und die im Banat trotz vieler nach wie vor
bestehender Probleme des Alltags beneidenswert selbstver-
ständlich und mit großer Herzlichkeit geübt wird. Unvergeßlich
bleibt, wie unsere Silberhochzeit in Orawitz gefeiert wurde: in
der mit Girlanden geschmückten Kirche die Messe – mit unse-
rem Freund Paul Lackner als Hauptzelebrant, mit den in
Lederhosen und Dirndlkleidern versammelten Kindern, die Ge-
dichte aufsagten und den silbernen Ährenstrauß brachten
(auch den gibt es noch!) – und dann, unserer Bitte entspre-
chend, einem Lagerfeuer mit Kukuruzbraten im Garten der lie-
ben Botos Tery auf dem Kirchenberg, wo wir alle gemeinsam
unsere alten Volkslieder sangen. Wobei, wir müssen’s geste-
hen, unsere Gastgeberin bei manchen Liedern zehn Strophen
und mehr auswendig wußte, während wir früher oder später
nicht mehr mit dem Text mithalten konnten...
„Man muß den Osten kennen, mon Dieu!“ entgegnete einst
Prinz Eugen zornig seinem Kaiser in Wien, um ihn von der
Notwendigkeit größerer Hilfeleistung zu überzeugen. Lassen
wir dieses Wort auch heute gelten, – der Osten braucht’s noch
immer!                                                       Renate Lichtfuss

❋ ❋ ❋
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Lage im Reschitzaer Hüttenwerk weiterhin ungewiß
Nachdem Privatisierungsminister Muşatescu, Bürgermeister
Popa und Gewerkschaftsführer Muhu am 29. Juni ein Protokoll
unterzeichnet hatten, in dem eine „juristische Reorganisation“
der Besitzverhältnisse vereinbart worden war, beantragten
Gläubiger der hoch verschuldeten C.S.R. beim Kreisgericht in
Reschitz Mitte Juli die Eröffnung des Konkursverfahrens. Kon-
kursrichter Ioan Briac beauftragte eine in Temeswar ansässige
Firma mit der Konkursverwaltung. Die Firma Noble Ventures
bleibt zwar weiterhin Besitzer, soll aber keine Entscheidungs-
macht mehr haben. Dagegen erhebt die Firma Einspruch. Sie
beruft sich auf Muşatescu, der im Juli erklärt hat, dass der
Hauptverdächtige an der Misere bei der C.S.R. der Staat sei.
Im Werk wird kein Lohn gezahlt und praktisch kaum mehr ge-
arbeitet.
Anfang August droht Gewerkschaftsführer Muhu in einer Pres-
sekonferenz mit Protestaktionen, wenn Muşatescu sich nicht
an die im Protokoll festgeschriebene Vereinbarung hält. Der
Minister sucht inzwischen eine außergerichtliche Einigung mit
Noble Ventures. Ihr Vertreter Franges darf sein Direktorenbüro
im Werk wieder benutzen. Der Oberste Gerichtshof setzt das
Konkursverfahren vorerst aus. Es wird bekannt, dass Premier
Năstase sich im Juli mit Alan B. Novak, einem der Hauptaktio-
näre von Noble Ventures, in Neptun getroffen hat. Novak soll
der rumänischen Seite Vertragsbruch vorgeworfen und ge-
droht haben, sich ans Internationale Schiedsgericht in
Washington zu wenden, wenn die Besitzerrechte von Noble
Ventures nicht respektiert werden.
Ende August gehen die Hüttenwerker erneut auf die Straße.
Hauptforderung der Gewerkschaft ist ein Kredit, damit die
Produktion wieder aufgenommen werden kann. Inzwischen
hat sich als 57. Gläubiger die amerikanische Mutterfirma von
Noble Ventures bei Gericht eintragen lassen. Sie fordert von
ihrer Reschitzer Tochter 1,3 Millionen Dollar Consulting-Ge-
bühr. Anfang September lädt Minister Muşatescu Vertreter der
Werksleitung, der Präfektur, des Konkursrichters und der Ge-
werkschaft, zu einem Gespräch nach Bukarest ein, ohne be-
friedigendes Ergebnis. Kurz danach erklärt Premier Năstase,
dass man die Versprechungen halten werde, die man Noble
Ventures gemacht habe. Mit Protestmärschen und Straßen-
blockaden will die Gewerkschaft ihre Forderungen durchset-
zen. Dabei kommt es zu Gewalttätigkeiten. Die Präfektur wird
mit Steinen, Gendarmen werden mit Tomaten beworfen. Fen-
sterscheiben gehen zu Bruch. Es wächst die Zahl der Hütten-
werker, die vor der Präfektur im Hungerstreik ausharren.
Am 21. September gibt die Gewerkschaftsleitung überra-
schend das Ende des Streiks und die Unterzeichnung eines
von der Regierung vorbereiteten Protokolls bekannt. Die Re-
gierung erklärt sich bereit, 18 Milliarden Lei als „Sozialgelder“
zur Verfügung zu stellen. Profitieren sollen davon in erster
Reihe jene Arbeitnehmer, die bereit sind arbeitslos zu werden.
Die Gewerkschaftsführung will am Sanierungskonzept mitar-
beiten, um so wenigstens auf die bevorstehenden Entlassun-
gen von voraussichtlich 2000 der 3800 Beschäftigten Einfluss
zu nehmen. Ob damit das Werk, dessen Schuldenberg mittler-
weile auf über 2800 Milliarden Lei angewachsen ist, gerettet
werden kann, ist noch völlig ungewiss.    

Entlassungen in Ferdinandsberg
Die Arbeitnehmer des Stahl- und Walzwerks, seit der Privati-
sierung im Besitz der italienischen Brüder Gavazzi, müssen
immer wieder Lohnausfälle hinnehmen. Im Juni kam es des-
wegen zu einem Spontanstreik. Die Stimmung war so gereizt,
dass einer der Brüder, der mit den Arbeitern verhandeln woll-
te, tätlich angegriffen wurde. Obwohl die Regierung im Som-
mer eine fällige Umschuldung vorgenommen hat, ist die Lage
im Werk weiterhin kritisch. Ende September beschloss die
Werksleitung, die Produktion für neun Monate einzufrieren und
rund 1000 Arbeitnehmer auf Zeit zu entlassen. Die Gewerk-

schaft wurde mit dieser Maßnahme überrascht. Gewerk-
schaftsführer Arthur Cerna räumte aber ein, dass laut Privati-
sierungsvertrag solche Maßnahmen zulässig sind.

Trachtenfest in Reschitz
Das wegen der Unruhen im Hüttenwerk im Juni verschobene
Trachtenfest fand am 4. August statt. Bereits zum achtenmal
organisierte der Kultur- und Erwachsenenbildungsverein
„Deutsche Vortragsreihe Reschitza“ dieses Fest, an dem
Volkstanzgruppen aus Steierdorf, Bokschan, Tirol, Orawitz und
Reschitz teilnahmen. Das Fest begann mit einer ökumeni-
schen Messe in der r.k. Kirche. „Wir feiern, um ein Zeichen der
Hoffnung zu setzen, denn wir wollen nicht aus der Erinnerung
leben, sondern aus der Realität“, sagte Dechant Jäger aus
Bokschan in seiner Predigt. Nach der Messe zog der Trachten-
zug mit etwa 250 Jugendlichen und Erwachsenen unter den
Klängen der Steierdorfer Blasmusik zum Denkmal der Russ-
landdeportierten, wo ein Kranz niedergelegt wurde. Anschlie-
ßend ging es weiter ins Stadtzentrum, wo ein Kulturprogramm
geboten wurde. Die Zahl der Zuschauer war allerdings kleiner
als sonst. Schuld daran war vor allem die Hitze: 39°C im
Schatten!

Wolfsberg als Veranstaltungsort beliebt
Die Deutschlehrer hatten den Angang gemacht. Zum siebten
Mal trafen sie sich im Juli zu einem dreiwöchigen Fortbildungs-
lehrgang, auch diesmal mit großzügiger Unterstützung der
steiermärkischen Landesregierung. „Der Grundgedanke des
Fortbildungsprogramms liegt in der Notwendigkeit die Sprach-
kenntnisse der Unterrichtenden an deutschsprachig geführten
Schulen in Rumänien, im Banat, im Banater Bergland zu ver-
bessern“, schreibt Yvonne Demenyi. Die Reschitzer Lehrerin
ist eine der Kursleiterinnen.
Bereits zum fünftenmal fand im August in Wolfsberg ein Jazz
Festival statt. Namhafte Musiker lockten für drei Tage Banater
Jazz-Fans in den Luftkurort am Fuße des Semenik. Nach den
Musikern kamen die Maler. An dem zehntägigen Pleinair nah-
men Künstler aus Temeswar, Reschitz, Turnu-Severin und aus
Ungarn teil. Ende September verbrachten die Kulturgruppen
des Reschitzer Forums ein Wochenende in Wolfsberg. Der
„Franz-Stürmer-Chor“, die Tanzgruppe, der Malerkreis und das
„Bergland-Trio“ waren dabei. Es wurde gesungen, getanzt,
gemalt und musiziert. Höhepunkte waren ein Konzert mit klas-
sischer Musik in der römisch-katholischen Kirche, dargeboten
von jungen Banater Musikern, und ein Kulturprogramm der
Forumsgruppen.

Ortsforum Nadrag bezog eigenes Haus
Das Nadrager Ortsforum, eine Filiale des Banater Forums,
wurde 1991 gegründet. Damals bekam es einen Sitz im Rat-
haus. Seit Frühjahr 1995 hatte es keinen Sitz mehr. Nun konn-
te aus Mitteln, die der deutsche Staat dem Forum der Deut-
schen in Rumänien zur Verfügung stellt, und mit Unterstützung
des Banater Forums sowie eines Hilfsvereins aus Schlotheim
(Deutschland) ein Haus angekauft und als Begegnungsstätte
eingerichtet werden.
Nadrag hat heute 3500 Einwohner, die meisten von ihnen sind
Rentner. Neben einigen kleinen Privatunternehmen ist die
Kettenfabrik mit 60 Angestellten heute der einzige größere
Arbeitgeber. Sie war vor der Wende ein Teil des Unterneh-
mens „Ciocanul“, das 2000 Leute beschäftigte. Heute müssen
sich die jungen Leute anderswo Arbeit suchen. Ludwig Szelle,
Vorsitzender des Ortsforums, fasste die Lage in die Worte:
„Nadrag hat eine Geschichte, aber die Stadt hat keine Zu-
kunft“.              

Brand zerstörte Villa Koch
Das Schulinspektorat des Kreises Karasch-Severin, das in der
„Koch-Villa“ in der Nähe des Reschitzer Bahnhofs unterge-
bracht war, musste umziehen, nachdem ein Brand Anfang
August Dachstuhl und oberes Geschoss weitgehend zerstört
hat. Ein Kurzschluss soll ihn ausgelöst haben. Für die stilech-
te Renovierung des Gebäudes fehlt vorerst das Geld.

Nachrichten aus dem Banater Bergland

(nach Berichten der ADZ und BZ)



In 1873 ham die Reschitzara a Lokomotiv gmacht, tei ham sie
mit Ochsn nach Orawitz bracht, und vun mi’m Zug nach
Baziasch und weida mi’m Schiff nach Wien zu da Weltausstel-
lung. I woa tamals noch nit af ta Welt, wie ta Anfang woa, aba
tes End hab i ealebt. Und tes woa so.
Die Hauptschulklassen fünf bis siebn hab i in die funfziga Joan
gmacht, beim „Hohoi“. Tes woa gegniber vom Wirtshaus
„Banatu“. Unsa Physikleahra woa da Işfan. Tea hat a Labora-
torium in da Schul ghabt mit vieli Sachen zum Demonstriern
und Probiern. Die Stundn im Laboratoium hab i am meistn
gean ghabt. Ta woa in da Mittn a großa Tisch mit a klani Loko-
motiv aus Speaholz und Blech. Tei is af Schiena vun Draht
gfoan. Tes woa aba ka Dampflokomotiv, tes woa ti alla easch-
ti elektrischi Lokomotiv, tei i gsegn hab in mein Lebn. Tes woa
aba ach a Zeichn, tas bald tes End vun die Dampflokomotiven
kummt.
Und es ist die Zeit kumman vun etwas Neies. Des Neie woarn
die kressaran und stärkaran Diesel- und elektrischen Lokomo-
tiven. Und so ham die Spezialisten in da Fabrik in Reschitz
dann späda Dieselmotoren und andri Sachn fia die neien

Lokomotivn baut. Tei ham noch mea Waggona zogn und sein
noch schnella gfoarn.
Die altn Dampflokomotiven – vun da easchtn bis zu da letztn,
alli Typen, was die Leit in da Lokomotivfabrik gmacht ham,
stehn heut alli in Lokomotivmuseum in Reschitz beim Triaj in
da Mociur. Und wenn ma sie lang anschaut, wie sie schlafn,
traamt ma vun die altn Zeitn. ...

Die Probestreckn am Eabstolln
Am Eabstolln woan die Schiena, wu ma die Lokomotivn aus-
probiert hat, bevor sie die Fabrik valassn ham.
I kann mi noch gut earinnern. In an Tag hab i gheat a sea lau-
tes Pfeifn. Dann bin i vun Koleascha-Peag – ta hab i damals
gwohnt – runda grennt zum Oabeitaheim und weida bei da
Munca variba bis af da Adolf-Linie. Ta hab i mi af die Brickn voa
da Hala Noua hingestellt. Da woarn ach schon andri Kinda. Alli
hama grossi Augn gmacht und nur noch auf sie gschaut, af die
„Pacific“. So ham die Reschitzara zu da greßtn Lokomotiv
gsagt, tei sie gmacht ham.
Af amol hat sie so laut pfiffen, dass mir uns die Ohrn mit die

Finga zugstopft ham. Dann hat sie
laut zischt und uns in a weißi
Dampfwolkn einpackt. Mit an lautn
Plasn is sie schnell weggfoarn. Wie
die weißi Wolkn weg woa, ham ma
zuearscht ka Lokomotiv mea gsegn.
Aba dann ham ma sie ganz weit
weg ganz klaan gsegn. Und dann is
sie zurickgfoan kumman und imma
greßa woarn. Af amol ham die
Bremsn ganz laut quietscht und die
großi Lokomotiv hat wieda vor uns
gstanden. Aus da Kabin hat da Lo-
komotivführa mit sein schwoarzn
Kappl nausgschaut. Mir Kinda
woan ganz aufgeregt und ham ihm
gwunkn. Dann hat’s wieda laut pfif-
fen und die Lokomotiv is ganz lang-
sam in die Fabrik nein gfoarn.
Sie ham viel Rauch und Lärm
gmacht, aba mia Reschitzara woan
stolz af unsari Lokomotivn.

Robert Fabry
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„Reschitzara“ Eisenbahn-Romantik

Dampflokomotive

vom Typ 150.000

und ihre Erbauer

um 1950.



Es ist bekannt, dass in Reschitz jahrzehntelang Dampflokomo-
tiven mit einem hohen technischen Niveau und einem ausge-
zeichneten internationalen Ruf gebaut wurden. Weniger be-
kannt ist die Tatsache, dass die Anfänge dieser Tradition nicht
mit der Inbetriebnahme der in den Jahren 1921-1922 gebauten
und Anfang 1923 feierlich eingeweihten „Lokomotivfabrik“ übe-
reinstimmen. Vielmehr lagen diese Anfänge damals bereits ein
halbes Jahrhundert zurück, denn in Reschitz wurde die erste
Lokomotive bereits im Jahr 1872 gebaut.
Die reichen Bodenschätze des Banater Berglandes – Eisen
sowie andere Metalle bzw. Edelmetalle enthaltende Erze (in
Eisenstein, Dognatschka, Vârtoape bei Bokschan, Delineşti,
Orawitz, Tschiklowa, Saska), hochwertige Steinkohle (Doman,
Sekul, Anina, Steierdorf), für die Stahlverhüttung unerlässliche
Zusätze wie Kalk (Colţani u.a.), Mangan (Delineşti) – schier
unendlich Wälder mit Holz im Überfluss zur Gewinnung von
Holzkohle und unerschöpfliche Wasserreserven aus dem Se-
menik-Gebirge haben schon im 18. Jahrhundert die Entwick-
lung von Bergbau und Hüttenwesen in diesem Teil des öster-
reich-ungarischen Reiches begünstigt. In Reschitz wurde der
erste Hochofen bekanntlich im Jahr 1771
angeblasen. Eine lithographische Ansichts-
karte aus dem Jahr 1898 präsentiert Re-
schitz bereits als eindrucksvolle Industrie-
landschaft.
Nach der Übernahme des Banater Mon-
tangebietes durch die k.u.k. privilegierte
österreichische Staats-Eisenbahn-Gesell-
schaft (StEG) im Jahr 1855 wurde die Ent-
wicklung stark beschleunigt, was zur Folge
hatte, dass der bis dahin mit Pferdebahnen
praktizierte Materialtransport innerhalb der
Betriebe nicht mehr den Anforderungen
gerecht werden konnte. Die Erfolge des
Dampfkrafteinsatzes im Transportwesen
der entwickelten westeuropäischen Indu-
striestaaten haben die Leitung der Gesell-
schaft veranlasst im Jahr 1871 eine Loko-
motive nach Reschitz zu schicken. Es war
eine Lokomotive der Serie StEG 52 mit
einer Spurbreite von 948 mm und einer

Leistung von 45 PS. Sie wurde nach den Entwürfen von John
Haswell in der gesellschaftseigenen Lokomotivfabrik in Wien
gebaut und war speziell auf die Bedürfnisse der Reschitzaer
Werke abgestimmt. Da es von der Hauptstadt bis zu dieser
Randregion des Reiches noch keine durchgehende Bahnver-
bindung gab, entschied man sich für eine kombinierte Trans-
portmöglichkeit: auf der Donau per Schiff von Wien bis Ba-
siasch, weiter auf der zu diesem Zeitpunkt schon in Betrieb be-
findlichen Schienenverbindung nach Orawitz und von da bis
Reschitz auf einer speziellen Plattform, die von vier Paar Och-
sen gezogen wurde. Árpád von Biró erinnert sich in einer sei-
ner autobiographischen Skizzen daran: „Wir waren als Kinder
dabei, als die erste „SZEKUL“ benannte Lokomotive auf einem
von acht kräftigen Ochsen gezogenen mächtigen Wagen hier
anlangte. Auch ihre erste Reisetour mit dem ersten hiesigen
Lokomotivführer, Johann Pittner, bewunderten wir“. Diese
Jungfernfahrt begann am 26. November 1871 um 8 Uhr 30 und
führte von den Hochöfen bis zur Kohlengrube in Sekul über
eine Strecke von 16,3 km Länge mit einem Höhenunterschied
von 195 m. Sicher ist, dass diese Lokomotive ihren
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Dampflokomotivenbau in Reschitz
Spuren einer entschwundenen Tradition auf alten Ansichtskarten

Foto zur Verfügung gestellt von
Charlotte Focht, geb. Kovacs,
deren Mutter wie viele andere
Frauen nach der Rußlanddepor-
tation ihres Mannes 1945 in der
Fabrik zu arbeiten begann, um für
den Unterhalt der Familie zu sor-
gen.
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Dienst jahrzehntelang zuverlässig versah und als Modell dien-
te für weitere drei mit Nummern und Namen versehene
Exemplare, die in den Jahren 1872 und 1873 in den Re-
schitzaer  mechanischen Werkstätten nachgebaut wurden:
RESICZA (Nr. 2), die am 17. Mai 1872 den Betrieb aufnahm,
BOGSAN (Nr. 3), die zumindest in der Anfangszeit in dem
Bokschaner Werk eingesetzt wurde, und HUNGARIA (Nr. 4),
die 1873 auf der Weltausstellung in Wien präsentiert wurde.
Dafür hat man den Transport von Reschitz nach Orawitz wie-
der mit Ochsenkraft durchgeführt. Glücklicherweise blieb ein
Foto erhalten, das diese Aktion dokumentiert. Es zeigt nicht
nur die Lokomotive, sondern auch 36 davor gespannte
Ochsen. Allerdings waren während des Transports nicht alle
gleichzeitig eingespannt. Auch zogen einige der Ochsen die
Heuwagen, die den Transport begleiteten, um die Tiere unter-
wegs zu füttern. 1896 wurde dieselbe Lokomotive nochmals
ausgestellt, und zwar auf einer Ausstellung in Budapest. Der
Transport gestaltete sich diesmal einfacher, denn inzwischen
gab es die Bahnverbindung nach Reschitz. Eine einzige
Quelle behauptet, es seien bis 1878 noch zwei weitere
Exemplare gebaut worden, denen man einen Namen gegeben
hat: Nr. 5, Name unbekannt, und Nr. 6 ALFRED. Weitere
Angaben dazu macht die Quelle nicht.

Aufgrund eines Missverständnisses bzw. einer Fehlinterpreta-
tion war man geraume Zeit der Meinung, die Lokomotive
RESICZA, die ja mit der Nummer 2 versehen war, sei das
zweite in Reschitz gebaute Exemplar, ohne eine Erklärung
dafür zu finden, wann und wo die Nummer 1 geblieben war.
Neueren Nachforschungen zufolge wird behauptet, es gäbe
gesicherte Erkenntnisse, dass die Nummer 1 der aus Wien ge-
brachten Lokomotive SZEKUL zugeteilt wurde und dass diese
Nummern eigentlich Verkehrs- und nicht Herstellungsnum-
mern darstellten. Somit ist also die RESICZA mit der Nr. 2 die
erste in Reschitz gebaute und damit zugleich die überhaupt
erstgebaute Dampflokomotive auf dem gesamten Gebiet des
heutigen Rumänien. Diese Lokomotive kann – allerdings mit
einer 1 versehen – als Prunkstück unter vielen anderen inte-
ressanten Exponaten im Zentrum des Lokomotiven-Museums
in Reschitz-Triaj, zwischen den Stadtvierteln „Lunca Pomostu-
lui“ und „Govândari“ (Lunca Bârzavei) seit fund 30 Jahren be-

wundert werden. (Siehe Fotos S. 14+15.)
Wenn die RESICZA, zu sehen auf alten Ansichtskarten, iden-
tisch ist mit der Lokomotive mit der Nummer 1 im Museum,
bleiben zumindest einige Fragen offen. Vergleicht man näm-
lich sehr genau das Originalfoto der RESICZA mit der Nr. 2 mit
dem Exponat im Freilichtmuseum, so sind eine ganze Reihe
von Konstruktionsunterschieden zu erkennen: Rückwand der
Plattform, Handbremse, Form des Schornsteins, Form des
Überdruckventils, Verlauf der Rohrleitungen entlang des Kes-
sels, Form der Frontkonstruktion im unteren Bereich und eini-
ges mehr. Gesicherte Erkenntnisse über Umbauarbeiten, wel-
che diese Unterschiede erklären könnten, gibt es nicht. Da die-
ser Lokomotive aber eine bewegte und abwechslungsreiche
Vergangenheit nachzuweisen ist – sie soll eine Zeitlang sogar
in Câmpia Turzii als Dampferzeuger gedient haben – sind
möglicherweise diese Änderungen im Laufe der Zeit vorge-
nommen worden.
Erwähnenswert sind die Umstände, die zur Wiederentdeckung
des historischen Exemplars geführt haben. Zwischen 14. Juli-
13. August 1957 befand sich die damalige Klasse VIII B des
Reschitzer Lyzeums (Liceul mixt) auf Klassenfahrt durch
Rumänien. Unter den 30 teilnehmenden Schülern befanden
sich auch der spätere Ing. Perianu und ich. Am Mittwoch, den

17. Juli, besuchten wir in Câmpia Turzii das Werk „Industria
Sârmei“. Dort sahen wir auf einem Abstellgleis eine offensicht-
lich sehr alte Dampflokomotive in desolatem Zustand. Das
Schild darauf erregte unsere Aufmerksamkeit. Da war nämlich
zu lesen: Maschinenfabrik der Staatseisenbahn-Gesellschaft
RESICZA 1872. Nach Reschitz zurückgekehrt, erzählten die
Schüler zu Hause davon. Daraufhin bemühten sich einige be-
herzte Eltern, die im Werk arbeiteten und die Bedeutung unse-
rer „Entdeckung“ erkannten, dass diese Lokomotive „heimge-
bracht“, konserviert und später im Lokomotivmuseum ausge-
stellt wurde.
In Reschitzas monographischer Literatur finden sich keine ge-
sicherten Anhaltspunkte und Einzelheiten über das Schicksal
der restlichen Lokomotiven dieser Serie. Um so wertvoller sind
daher alte Ansichtskarten als zeitgeschichtliches Dokomenta-
tionsmaterial. Eine aufmerksame und genaue, mit einem Ver-
größerungsglas durchgeführte Betrachtung einiger alter An-



sichtskarten aus meiner eigenen Sammlung hat folgendes er-
geben: Die Karte links (Poststempel 5.4.1923) zeigt zweifellos
die Lok BOGSAN (Nr. 3) in voller Tätigkeit auf der in den 80er
Jahren abgerissenen Eisenbahnbrücke, die jahrzehntelang die
„Schmelz“ (Stahlwerk) mit dem Walzwerk verband und Re-
schitzas Hauptstraße zwischen der katholischen Kirche und
dem Scheuchenstein-Gebäude beim alten Bad überquerte.
Die Karte rechts zeigt eine ähnliche Situation, nur dieses Mal
mit der HUNGARIA (Nr. 4, Poststempel 5.3.1913 und ein zwei-
tes Exemplar vom 18.8.1913). Man kann also mit Sicherheit
behaupten, dass die Dampflokomotive Nr. 3 im Jahr 1923, also
nach 50 Jahren, und die Nummer 4 im Jahr 1913 (nach 40
Jahren) noch voll funktionsfähig in Betrieb waren. Es ist sehr
wahrscheinlich, dass auf den Kopien in dieser Zeitung diese
Einzelheiten nicht mehr zu erkennen sind. Auf den Original-
fotos aber sind sowohl die Nummern als auch die Namen der
beiden Loks, obwohl winzig klein, trotzdem klar und deutlich
auszumachen. Es ist sehr gut möglich, dass auf späteren An-
sichtskarten ihr Schicksal weiter verfolgt werden kann.
In den letzten Jahren des 19. Jahrhunderts wurde die Produk-
tion um zwei weitere, verbesserte Typen (StEG-54, auch als
„Orient“ bekannt, und StEG-123) ergänzt, so dass bis zum
ersten Weltkrieg in Reschitz insgesamt neun Lokomotiven her-
gestellt wurden – alle schmalspurig und für den werksinternen
Gebrauch bzw. für die Waldbahnlinien der StEG bestimmt.

Nach dem Anschluss des Banats an Rumänien als Folge des
ersten Weltkrieges und der Schaffung der U.D.R. (Uzinele de
Fier si Domeniile din Resita) als Nachfolgerin der StEG be-
stand eine der wichtigsten und dringendsten Aufgaben der
Reschitzaer Werke in der Reparatur und Ergänzung des Loko-
motivbestandes des rumänischen Eisenbahnnetzes, weitge-
hend zerstört durch das Kriegsgeschehen der vergangenen
Jahre.
Diese Aufgabe konnte nicht mehr zusätzlich so nebenbei in der
„Maschinenfabrik“ bewältigt werden, so dass (aus dieser Not-
wendigkeit heraus) die U.D.R. beschloss, eine neue, moderne
Lokomotivenfabrik zu bauen. 1920 erteilte der Ministerrat in
Bukarest die Genehmigung dafür. Diese, über 11.000 qm
große, auf dem linken Bersavaufer platzierte Fabrik wurde zur
Gänze von der U.D.R. entworfen und gebaut. Mit einer anfäng-
lichen Belegschaft von ca. 600 Beschäftigten betrug die
geplante Herstellungskapazität rund 100 Lokomotiven pro
Jahr. Bei der Auflösung der U.D.R. durch die Verstaatlichung
im Jahre 1948 hatte die Lokomotivenfabrik 909 Beschäftigte.
Der begrenzte Rahmen dieses Beitrags erlaubt es nicht, allzu
viele Einzelheiten aufzuführen. Auf alten Ansichtskarten ist so-
wohl das Innere als auch das Äußere dieser eindrucksvollen
Anlage zu sehen, die es heute nicht mehr gibt. Aber die Älte-
ren werden sich noch daran erinnern.

Die Inbetriebnahme der „Lokomotivfabrik“ markierte zwar nicht
den Anfang der Lokomotivenherstellung in Reschitz, sie hat
aber die Voraussetzung geschaffen für den Übergang zur Se-
rienproduktion und zur Erweiterung der Typen- und Modellen-
vielfalt, so dass den Anforderungen des Marktes und den An-

sprüchen der Abnehmer entsprochen werden konnte. Die
ersten beiden Dampflokomotiven, die 1925 die Hallen der
neuen Fabrik verließen und immer noch für Schmalspurlinien
bestimmt waren, bekamen die Namen „Principele Carol“ und
„Principesa Elena“. Die erste wurde 1970 verschrottet, die
zweite dagegen kann in dem schon erwähnten Lokomotiven-
museum betrachtet werden. Am 10. Juni 1926 wurde die erste
Normalspurlokomotive (1435 mm), Serie 50.000, fertiggestellt
und in der Folgezeit eine beeindruckende Vielzahl von Model-
len und Typen, welche die Eisenbahnnetze verschiedener Län-
der auf der ganzen Welt befuhren und zum Teil immer noch
befahren. Allein bis 1944 wurden 566 Dampflokomotiven her-
gestellt, 52 davon für Schmalspurbahnen. Die Jubiläumszahl
1.000 erreichte im September 1955 ein Exemplar der Serie
150.000. Das Ende erinnert an den Anfang, denn die letzten
beiden in Reschitz gebauten Loks wurden 1964 geliefert. Sie
waren für Schmalspurlinien (1000 mm) der Volksrepublik Viet-
nam bestimmt. Damit endete die fast 100jährige Tradition des
Dampflokomotivenbaus in Reschitz. Danach fiel der Schwer-
punkt auf die Produktion von Dieselmotoren und Laufwerken
für die in Craiova endmontierten Diesel-Loks.
Zwischen 1923-1964 wurden in Reschitz 1.450 Dampflokomo-
tiven gebaut, dazu im Jahre 1937 zwei kleine Dieselexempla-
re, die in Steinbrüchen eingesetzt wurden. Zusammen mit den
neun Stück aus der StEG-Zeit sind es also 1.461 neue Loks,
die im Reschitzaer Werk hergestellt wurden, davon wurden
271 exponiert. Hinzu kommt eine unübersehbare Anzahl von
Reparaturen. Allein bis 1944 waren es 1402. Nur wenige Loko-
motivenfabriken in der Welt können auf eine solche Leistungs-
bilanz zurückblicken.

Die Reschitzaer Werke haben aber nicht nur Lokomotiven ge-
baut, sondern auch die gesamte Produktpalette der für den
Betrieb eines weitverzweigten Eisenbahnnetzes nötigen
Nebenerzeugnisse wie Schienen, Weichen, Verzweigungen,
Achsen, Räder, Bandagen, Kessel, Wasserversorgungsanla-
gen und vieles mehr, insbesondere aber zahlreiche Stahl-
brücken aller Größenordnungen, ohne die das rumänische
Eisenbahnnetz und das anderer europäischer Eisenbahnver-
bindungen nicht denkbar wäre. Alte Ansichtskarten vermitteln
suggestive Eindrücke von dem Geschehen in den einzelnen
Sektionen wie Kessel- und Weichenwerkstatt (19.12.1904),
Walzwerk (17.8.1922), wo aus glühenden Rohlingen unter an-
derem auch Eisenbahnschienen gezogen wurden. Nachträg-
lich wurden diese in einer weiteren Halle justiert. Die Räder-
paar-Werkstätte ist sowohl von außen als auch von innen sehr
anschaulich dargestellt (Fotos aus der Zeit von 1901 bis 1927).
Ein weiteres Foto vermittelt eine äußerst beeindruckende Vor-
stellung vom Geschehen im Innern der Brückenbauhalle, wo
die Brücken nach der Probemontage wieder zerlegt werden,
um sie nach dem Transport der Einzelteile zum Bestimmungs-
ort dort endgültig zusammenzubauen. Nicht unerwähnt bleiben
soll, dass die Weichenherstellung später nach Bokschan und
danach nach Buzău und die Achsenproduktion gegen Ende der
50er Jahre nach Brăila verlegte wurden.
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Die Lokomotiv-Fabrik Ende der 20er Jahre

Die Montagehalle



Der Lokomotivenbau ist ein abgeschlossenes Kapitel der Re-
schitzaer Werksgeschichte, zeitlich begrenzt zwischen 1872
und 1964. Über ein ganzes Jahrhundert lang war und ist ver-
einzelt immer noch auf den an den Lokomotiven angebrachten
Schildern die Aufschrift RESITA zu lesen. Die Loks haben re-
gelmäßig und überwiegend pünktlich Tausende und Abertau-
sende Male Menschen und Güter von Bahnhof zu Bahnhof ge-

fahren. Die Zeiten aber ändern sich, und die Schilder werden
immer seltener. Irgendwann einmal wird es keine mehr davon
geben. Und was bleibt dann vom Reschitzaer Lokomotivenbau
übrig? Hoffentlich das Lokomotiven-Museum in Reschitz und
für viele von uns nostalgische Erinnerungen an eine für immer
untergegangene Tradition.   

Helmut Kulhanek
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Auch Nadrag liegt im Banater Bergland

Ich bin eifriger Leser des Mitteilungsblattes. Ich bin 1916 in
Nadrag (Steinacker) geboren und habe dort bis 1926 gelebt.
Da mein Geburtsort noch nie in unserer Zeitung erwähnt
wurde, möchte ich aus meiner Erinnerung etwas darüber
berichten.
Nadrag liegt im Ruska-Gebirge, im nordöstlichen Banat. Auch
dort gab es Eisenwerke. Bis 1918 war die Firma RIMMER &
MORANI ihr Eigentümer. Nadrag ist nur ein kleiner Industrie-
ort, trotzdem wird er vielen älteren Landsleuten bekannt sein.
Wer kennt nicht den Aufdruck NADRAG auf mancher Eisen-
ware! Die schönen VESTA Heizöfen und Kochherde wurden
dort hergestellt, auch die Ofenrohre. Und die Zinkeimer mit
dem gleichen Aufdruck fanden sich in vielen Haushalten im
ganzen Land.
Das Walzwerk in Nadrag erzeugte Dünnblech. Bis 1926 gab
es auch eine Gießerei. Dort wurden unter anderen die Herd-
platten gegossen. Auch große und kleine Kessel wurden in
Nadrag hergestellt. Die Facharbeiter in den Eisenwerken
waren meist Deutsche, infolgedessen gab es in Nadrag auch
viele deutsche Kinder und für sie eine deutsche Schule. Ich
hatte das Glück, sie vier Jahre zu besuchen. 1926 wurde die
Gießerei nach Călan verlegt. Deswegen zog auch meine Fa-
milie nach Călan um. Dort gab es nur eine rumänische Schule.

Anton Rusznyak

Ruskitza lebte vom Bergbau

Die Ruskitzaer Eisenbergwerke wurden 1941 stillgelegt.
Anfang der 70er Jahre wurden sie wieder eröffnet und dazu die
chemische Separationsanlage gebaut. Das Blei- und Zink-
bergwerk, das bis Anfang der 50er Jahre in kleinem Umfang
betrieben wurde, wurde vergrößert, und auch dafür wurde eine
chemische Separationsanlage gebaut. Der Marmorsteinbruch,
der bis zur Nationalisierung 1948 vom deutschen Architekten
Johann von Bibel betrieben wurde, wurde Anfang der 50er
Jahre vergrößert, es wurden modernere Maschinen zur Ge-
winnung und Verarbeitung des Marmors gebracht. Mit dem
Ausbau der Bergwerke vergrößerte sich auch der Ort. Für die
von auswärts zugezogenen Arbeiter wurden Wohnblocks er-
richtet. 
Nach dem Sturz Ceauşescus wurde das Eisenbergwerk still-
gelegt und Ende der 90er Jahre auch das Blei- und Zinkberg-
werk mit der dazugehörigen Separationsanlage. Über 2200
Bergleute und Angestellte wurden arbeitslos. Die meisten
zogen mit ihren Familien weg. Zurückgeblieben sind Rentner
und Menschen, die nicht mehr die Kraft aufbringen konnten,
woanders neu anzufangen. Heute erinnern der Ort, die leeren
Plattenbauten an die verlassenen Goldgräberstätten im
Wilden Westen oder in Alaska.

Rudolf Kutscherak
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Eisenbahn-
Romantik

im
Banater Bergland

Fotos: Werner Henn, Robert Fabry

Das Lokomotiven-Museum in Reschitz

Lokomotive Typ 142.000

Diesellok LDH 70 für den Werksbetrieb

Dampflokomotive in Betrieb

Viadukt Coşovăţ auf der Linie Orawitz-Anina

Tunnel zwischen Orawitz-Anina, der „kleinen Semmeringbahn“

Der Bahnhof in Orawitz erinnert an die Architektur der k.u.k.-Zeit
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Steierdorf wiederentdeckt!
Text und Fotos: Florin Lataretu

Der Wasserfall Bigar 45° nördlicher Breite

Einer der vier Fronleichnam-Altäre

Das schmucke Gästehaus am Ufer des Fischteiches

In der Ferne das Kraftwerk von Crivina

Bei Fredibatschi und Hildatant’

Die alten Häuser haben ihren eigenen Charme



Es waren inzwischen schon zehn Jahre her seit unserem letz-
ten Besuch. Immer war etwas dazwischen gekommen: Arbeit,
Familie, im Urlaub der Reiz ferner Länder, fremder Sitten und
Kulturen, exotischer Landschaften. Es gibt so viele schöne
Flecken auf dieser Welt, die es zu erkunden galt. In letzter Zeit
hatten wir uns aber immer öfter ertappt bei Vergleichen der Art:
„Schau! Es ist ja  f a s t  so schön wie in Steierdorf!“ Um vorzu-
greifen: Die Einschränkung hat sich bestätigt. Auch Land-
schaften haben eine ausgeprägte Individualität, sind einmalig
und darum nur bedingt vergleichbar.
In diesem Sommer war es dann so weit. Marie, unsere Tochter,
war mittlerweile sieben und aufnahmefähig. Mein 25jähriges
Klassentreffen in Temeswar und die Steierdorfer Kirchweih fie-
len genau in die Pfingstferien. Zudem hatte uns das Heimat-
treffen in Bad Mitterndorf richtig eingestimmt.
Unsere Reise stand unter einem guten Stern. An dem neuen
Grenzpunkt Cenad (empfehlenswert, weil er die Fahrt nach
Temeswar um einiges verkürzt, er ist aber nur von 8.00-20.00
Uhr geöffnet) freundliche Beamte und keine Wartezeiten. Man
hat uns sogar Handzettel ausgeteilt mit Telefonnummern, die
wir im Falle einer Belästigung anrufen sollten. Es war aber
nicht notwendig. Hier nicht und auch nicht im weiteren Verlauf
der Reise.
Die Hauptverkehrsstraßen sind in einem akzeptablen Zustand.
Die vorgeschriebene Höchstgeschwindigkeit verkraften sie
allemal. Man hat einiges repariert. Auch sieht man unterwegs
oft neben verfallenen auch einige renovierte und sogar neue
Häuser.
Temeswar präsentiert sich als Metropole. Versicherung und
Banken residieren in modernen, imposanten Bauten an den
großen Kreuzungen. Aber auch Tradition wird wiederentdeckt.
Straßen werden umbenannt. Die Aleea Sportivilor heißt jetzt
FC Ripensia. Das klingt nicht nur besser, sondern erinnert
auch an einen ehemaligen traditionsreichen Temeswarer Fuß-
ballclub. Mittlerweile wird in der Stadt ein passables Bier
gebraut. Mit etwas Glück findet man in der Innenstadt auch ein
kleines Restaurant mit schattigem Gartenbetrieb. Nicht gerade
ein Biergarten im bayrischen Maßstab, aber immerhin. Unser
Ziel: der Markt im „Josefin“ mit dem Flair eines Basars. Über-
raschend die Sauberkeit (nicht nur hier, sondern fast überall)
und das reichliche Angebot. Die Nachfrage allerdings zurück-
haltend. Kein Wunder bei den bescheidenen Renten / Salären.
Wir haben uns eingedeckt mit Schafskäse und Tomaten, die
Arader Sorten gewohnt gut, die etwas verformten von den
„Oltenja“ noch einen Tick aromatischer.
Und weiter ging’s, dem guten Wetter entgegen. Bevor man auf
die Zielgerade vor Orawitz gelangt, erscheint schon die Berg-
kulisse am Horizont. Bis Steierdorf ist es nicht mehr weit!
Hinauf bis Marila und ab hier beginnt das typische, unver-
gleichliche Grün der Aninaer Bergwälder. Es riecht nach
Heimatluft. „Mir sein wieda zaus!“
Die ersten Tage standen im Zeichen der Kirchweih. Großartig
mit welchem Engagement alles vorbereitet und durchgeführt
wurde: von den Kirchweihpaaren über den Kirchenchor, die
Blaskapelle und die Musikkapelle, die vielen Helfer im Hinter-
grund, die Saal und Bühne in mühseliger Arbeit renoviert und
gestrichen hatten, die Tanzgruppen (es gibt ja nicht nur die
große, die wir gerade in Bad Mitterndorf gesehen hatten, son-
dern auch den Nachwuchs in der mittleren und kleinen Gruppe,
überhaupt sehr viele Kinder dabei). Das lokale deutsche
Forum strotzt vor Enthusiasmus und wirkt eingeübt, ja profes-
sionell in der Organisation. Es hat alles gestimmt.
Kein Wunder, dass Reschitzaer und auch Temeswarer Forum-
Vertreter gern nach Steierdorf kommen. (Siehe dazu auch den
Bericht von Dan Vlad in der letzten Folge „Banater Bergland-
deutsche“.) Insgesamt viele Zuschauer, nicht nur deutsche und
nicht nur Steierdorfer, auch viele junge Leute aus Anina.
Die Anwesenheit von Bürgermeister und seinem Vize bei der
Hl. Messe und beim abendlichen Ball zeigen, dass man die
Aktivitäten des deutschen Forums sehr wohlwollend betrach-
tet.
Rumänische, österreichische und deutsche Fahnen wehen in
Eintracht über dem Hauptplatz. Wir haben das Gefühl, gern

gesehene Gäste zu sein.
Dann war endlich Zeit dafür, wofür wir eigentlich gekommen
waren: einfach durch die Wälder streifen und über die Wiesen
wandern – Mitte Juni ist die beste Zeit dafür, das Gras noch
nicht gemäht, kniehoch, ein Meer von Blumen und Kräutern –
und natürlich viele, viele Bilder machen. Ich habe Schwierig-
keiten, diese ganze Pracht zu beschreiben. Bilder können das
besser. Aber wer all das einmal gesehen hat, der weiß, wovon
ich spreche.
Die erste Tour führte durch die III. Kolonie, hinauf zum Majalus.
(Kleiner Wermutstropfen: die Anlage ist verlassen. Sie soll aber
aufgekauft worden sein und wieder in Betrieb gehen.) Zurück
über die Kolonie und dann hinauf zum Kalvarienberg. Groß-
artig das Panorama bis hinein ins Minischtal.
Am nächsten Tag der Fischteich – mittlerweile wieder voll
Wasser nach der Dürre im letzten Jahr. Die „Cabana“ ist frisch
herausgeputzt und kann für eine Bagatelle angemietet werden.
Der Hausmeister erzählt uns, dass hier ranghöhere Politiker
gern absteigen. Weiter geht’s zur Buhui-Grotte. Wir sind die
ganze Zeit alleine unterwegs. In der unberührten Natur
wuchert die Vegetation. Wir haben das Gefühl auf einer Expe-
dition zu sein. Weiter nach Marghitaş. Auch hier ein kleiner
Wermutstropfen. Das Areal um den Stausee wurde von einem
italienischen Geschäftsmann gekauft und wird gerade einge-
zäunt. Man muss sich darauf einstellen, dass der Zugang zum
See eingeschränkt und nur über Umwegen erfolgen wird.
Dann kurzer Ausflug in die Almaj. Die Fahrt durch das Minisch-
tal – grandios. Die Straße führt über den 45sten Breitengrad.
„Izbucul Bigar“. Kurzer Halt am Stausee, eine Runde schwim-
men zum Erfrischen. Marie wirft in der Zwischenzeit die Angel.
Aber kein Fisch beißt an. Macht nichts. Ein paar Kilometer wei-
ter gibt es eine Forellenzucht. Nach Bozovici öffnet sich das
Tal. Es ist gerade Abenddämmerung, und wir ertappen uns
diesmal beim Vergleich mit umgekehrten Vorzeichen: „Erinnert
an die Toskana!“ Der frisch aus dem Fass gezapfte Schnaps
lässt gar keine Sehnsuch nach Grappa & Co. aufkommen.
Am nächsten Tag geht es über die Emiliengasse hinauf zum
Fünfer Schacht, durch U(n)terisch und zurück über den Hruza-
berg. Kein Hof ohne Kühe, Pferde, Ziegen oder „Pokeln“ (Trut-
hähne). Unterwegs herrliche Ausblicke: Da links der Weg zur
Plopa, dort die Böhmen-Kolonie, aber die gibt es ja nicht mehr.
Dahinter der teilweise kahle Tilfasiner, in der Ferne das Kraft-
werk von Crivina. Noch immer ganz deutlich ein Fremdkörper
in der Landschaft, aber irgendwie hat es etwas von der ur-
sprünglichen Bedrohung verloren. Wohl auch weil ringsum die
Natur wuchert und die Narben verheilen lässt.
Donnerstag dann noch einmal Fuchsental bei Fredibatschi und
Hildatant’ nach den „Kaibln“ (Kälbern) und den fünf jungen
Schwalben schauen, bis hinten zum „Prindl“ (Quelle) spazie-
ren. Die älteste Gasse hat nichts von ihrem Charme eingebüßt.
Es ist Fronleichnam. Wir gehen in die Kirche. Sie ist auch
heute gut besucht. Schön zu sehen, dass die Leute noch die
Zeit finden, die Tradition zu erhalten. Jedes Viertel übernimmt
den Blumenschmuck eines der vier Altäre in den spezifischen
Farben rot, grün, blau, gelb.
Es ist mir klar, dass manche Leserin, mancher Leser meine
Schilderung als zu euphorisch empfinden mag. Aber wie
gesagt, wir hatten herrliches Wetter, die Wiesen standen in
voller Blüte, und wir waren in Urlaubsstimmung.
Natürlich haben wir auch den verwachsenen Friedhof und ver-
fallene Häuser gesehen. Aber es gibt auch renovierte Häuser.
Und so entsteht die Hoffnung, dass es auch regenerative
Kräfte gibt. Mir ist spontan der Nationalpark Bayerischer Wald
eingefallen, wo dies zum Prinzip gehört: Es kümmert sich kei-
ner um die umgekippten Baumstämme, gleich daneben wächst
schon die nächste Tanne. Dieses Phänomen ist auch in den
Wäldern des rumänischen Staatsforstes zu beobachten.
Wenn man aber nur ein paar Schritte gehen muss, um auf die
süßesten Walderdbeeren zu stoßen, und mit etwas Glück vom
Fenster aus ein Reh am Waldrand beobachten kann, dann ist
unsere Schwärmerei vielleicht verständlicher. 
Dabei hatten wir nicht einmal Zeit für die „Sommerfrische“, für
Hildegard, Theresiental und die Aninaer Schlucht. Keine Zeit
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für Plopa, da wäre auch noch die Plopahöhle gewesen. Die
Höhlen überhaupt. Bis Herkulesbad und zur Donau sind es
auch nur wenige Kilometer. Sie müssen bis zum nächsten Mal
auf unseren Besuch warten. Dann geht’s der Reihe nach: den
„Wackl Stein“ gleich um die Ecke, den packen wir zuerst, Bri-
gitante, versprochen!
Verabredet sind wir auch mit Vasilică, der noch regelmäßig
zum Pilzesammeln oder einfach nur mal so hinauf zum Seme-
nik unterwegs ist und uns (aber auch andere interessierte
Wanderer) gerne auf etwas abgelegene Pfade mitnehmen
kann. Und natürlich Cheile Nerei. Soweit die klassischen Ziele.
Auch wenn die Zeit in Steierdorf noch gemütlich dahinfließt,
bleibt sie doch nicht stehen. Für den aktiven Urlauber gäbe es
zur Auswahl Deltaplaning auf den Sigismunder Wiesen oder
Wildschweinjagd in den sekulären Wäldern. Demnächst soll
ein Radwanderweg auf der alten Waldbahnstrecke entstehen.
Ein durchaus lobenswertes Projekt der lokalen Stadtverwal-
tung. Der Vieze-Bürgermeister denkt sogar an eine Reakti-
vierung der alten Waldbahn. Wir bekommen beide leuchtende
Augen, sind uns aber einig, dass es dafür wohl noch einige Zeit
braucht.
Wer Appetit bekommen hat auf Steierdorf und nach ordentli-
chen Übernachtungsmöglichkeiten sucht, die gibt’s inzwischen

im alten Gemeindehaus in der Hauptstraße. Demnächst viel-
leicht auch in Sigismund, wo Herr Dubovsky sich eine Pension
mit allem drum und dran wünscht und für eine Steierdorf AG
gern weitere Enthusiasten gewinnen würde. 
(Telefon: 0043 316 338972).
Und noch eines. Alle reden über ihn und wollen ihn, den sanf-
ten Tourismus. Wir auch. Deswegen ist es gar keine Frage, wie
der Vergleich eines für die Touristen inszenierten Almauftriebs
mit dem unverfälschten Viehtrieb zur „Hutwad“ nach Judina
ausgeht. Und das zum Nulltarif.
Wir für unseren Teil haben beschlossen: Wir kommen nächstes
Jahr wieder!
Und weil ich weiß, dass einige meiner Generation diese Ge-
danken und die Leidenschaft für Steierdorf teilen, und weil wir
gern auch andere an unserer Begeisterung teilhaben lassen
wollen, da ist die Idee entstanden, ein Treffen der Gene-
ration der 57er (+/- 10) nächstes Jahr in Steierdorf zu
veranstalten. Zufällig passend zum 30jährigen Abschluss der
„Generală“.
Europa kommt. Auch wenn es vielleicht für Steierdorf noch ein
paar Jahre dauert. Doch ist jeder Schritt, der uns der alten
Heimat wieder näher bringt, ein Brückenschlag, der beiden
Seiten etwas bringt.
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Die Bergwerkskapelle
in Anina hat eine
langjährige Tradition.
In Anina, wo in den
meisten Familien mu-
siziert wurde, war es
eine Ehre, in dieser
Kapelle zu spielen.
Der 13. Kapellmeister
der Aninaer Berg-
werkskapelle war Otto
Kloos. Er leitete sie
über zehn Jahre. Er
wurde schon früh ins
Musikleben eingeführt.
Als „copil de trupă“
kam er im Mai 1934
nach Lugoj zum 4.
Gebirgsjägerregiment. Bis 1941 spielte er in der
Militärmusikkapelle. Als er wieder nach Hause kam, spielte er
in der Bergwerkskapelle unter dem strengen Kapellmeister
Johann Babiak.
Der 16. Januar 1945 war ein tragischer Tag. Mit vielen ande-
ren wurde Otto Kloos in die Sowjetunion deportiert, ins Donez-
gebiet. Aber auch in den schweren Tagen der Deportation war
die Musik sein Begleiter. Zuerst spielte er auf einem kleinen
Akkordeon (24 Bässe). Das hatte ihm ein Lehrer aus Lugoj
geliehen. Dann gab ihm die russische Kommandantur ein
größeres Instrument, und er spielte zuerst für die Offiziere.
Später stellte man im Lager ein Bretterpodium auf, und es er-
klang Musik auch für die Lagerinsassen.
Im April 1947 wurde er entlassen und kam zurück nach Anina.
Hier spielte er wieder in der Bergwerkskapelle und auch in
einer Band. Er spielte mehrere Instrumente. Akkordeon in der
Band, Geige und Bratsche im Streichorchester und den
F Bass, dem er wunderschöne Melodien entlocken konnte, in
der Blaskapelle. Auch seine eigenen Kompositionen fanden
großen Anklang. Es waren Märsche wie Anina 200, Kumpel-
marsch, Gruß an Reschitza oder Hauslieder wie Gott, du
reichst mir deine Hände; Adagio mesto aber auch Unterhal-
tungsmusik wie Gerlinde-Polka, Marianne-Tango, Veronika-
Walzer und besonders schön der Tango Aniuta. Auch heute
noch erklingt dieser Tango fast immer, wenn mehrere Musikan-
ten aus Anina und Steierdorf zusammenkommen und mitein-
ander musizieren.

Von 1974 - 1984 war Otto Kloos selbst Kapellmeister. Und er
brachte es mit der Bergwerkskapelle zu Ruhm. Bei einem
Wettbewerb auf Landesebene gewannen die Aninaer die
Goldmedaille.
In all den Jahren fand Otto Kloos immer auch Zeit, Jugendliche
auszubilden und so die lange musikalische Tradition in Anina
weiterzuführen.
Heute lebt Otto Kloos in Wasserburg. Am 4. September feierte
er seinen 83. Geburtstag. Wir, die wir jahrelang mit ihm mu-
siziert haben, denken an ihn und senden ihm die besten
Glückwünsche, verbunden mit unserem „Danke schön!“ für so
viele Stunden voller Musik. 

Stefan Spinner
im Namen aller Musikerkollegen

Zwischen den beiden Weltkriegen war das Kirchweihfest am
Dreifaltigkeitssonntag bei uns in Steierdorf ein großes Ereig-
nis, ein richtiges Volksfest. Bereits am Samstag kamen die
Kaufleute angereist und stellten ihre Zelte in der Hauptgasse
auf. Ausgepackt wurde noch nicht. Die Kaufleute schliefen auf
ihren Kisten unter dem Zelt.
In der Nähe der Kirche war das Frank-Wirtshaus. Da kamen
jeden Samstag die Steirer, meist Fuhrleute, am Stammtisch
zusammen. Auch der Schuldirektor gesellte sich zu ihnen. Er
hatte ein viel geringeres Einkommen als die Fuhrleute, und es
reichte nicht, um beim Biertrinken mitzuhalten. Doch der Mann
war schlau. Er beobachtete die Männer und sobald einer aus-
treten musste, war er neben dessen Bierglas und ließ es sich
schmecken. Das ging wohl eine Weile gut, aber irgendwann
kam man ihm auf die Schliche und bereitete ihm eine Falle.
Es war an einem Samstag Abend vor dem Kirchweihfest. Die
Männer saßen wie gewöhnlich in geselliger Runde im Wirts-
haus. Es war heiß und die Fenster waren offen. Vor den
Fenstern standen die Zelte der Kaufleute. Da stand einer der
Männer auf und ging hinaus. Sein volles Bierglas hatte er ab-
sichtlich stehen lassen. Der Schuldirektor griff nach dem Glas.
Aber da kam der Mann auch schon zurück und ertappte ihn auf
frischer Tat. Die Fuhrleute – sie waren stark wie die Bären –
packten den Schulmann an Armen und Füßen, schwenkten ihn
einige Male hin und her und ließen ihn dann plötzlich los. Mit
Schwung flog der Sünder durchs Fenster in ein Zelt auf schla-
fende Kaufleute. Er kam glimpflich davon. Für den Spott
brauchte er nicht zu sorgen. Die Steierdorfer lachten noch
lange über diese Begebenheit. 

Lidia Lukesch, Anina

Der
13. Kapellmeister

Wer den Schaden hat,
braucht für den Spott nicht zu sorgen.



Jedes Mal beim Schlafengehen
bete ich zu unserem Herrn:
„Lass mich im Traum die 

Heimat sehen,
die dort liegt in weiter Fern’!“

Ich möchte fliegen wie in Vogel,
möchte bis nach Steierdorf zieh’n,
stehen auf dem Mühlenkogel
und ins Tal hinunterseh’n.

Und kaum bin ich eingeschlafen,
steh’ ich schon am Waldesrand,
sehe Steierdorf vor mir liegen,
mein geliebtes Heimatland.

Unser Haus und Hof mit Garten
seh’ ich liegen unter mir,
doch ich seh’ auch fremde Menschen,
die dort geh’n durch unsere Tür.

Traurig gehe ich dann weiter
über Schönberg und Schöntal
und von dort durch Wald und Wiesen
weiter hin bis zum Majal.

Das Kraxental am Waldesrand
liegt plötzlich vor mir da,
man sieht von hier weit in das Land
von Sigismund bis Anina.

Und oben dann vor dem Bassin,
wenn ich hinunterblicke,
dann sehe ich die Kolonien,
die erste, zweite und die dritte.

Den Berg hinauf bis Hildegard
geh’ ich über die Wiesen,
das Kern- und auch das Fuchsental
seh’ ich links unten liegen.

Die Perle einst von Steierdorf,
das war die „Sommerfrische“,
von hier sieht man das halbe Dorf,
den Klub, die Schule und die Kirche.

Jumanka, Böhmenkolonie
sind heut nicht mehr vorhanden,
jetzt sieht es aus, als hätt’ hier nie
ein Haus jemals gestanden.

Ponor und Tilva-Sina-Berg,
die wurden abgetragen,
stattdessen sieht man Kühltürme
in den blauen Himmel ragen.

Mein

Heimattraum
von

Stefan Gyurkovics

Blick auf Steierdo
Vom Friedhof überm Stockerberg
ganz einsam durch die Nacht,
so gehe ich nach Uterisch
und bis zum Fünfer Schacht.

Ich denk’ dabei, wie manches Jahr
wir hier sind eingefahren
und wie wir oft knapp der Gefahr
im Schacht entronnen waren.

Zum Himmel blick’ ich dankbar auf,
ich muss jetzt weiter gehen,
aus voller Brust ruf ich „Glück auf!“
und nicht „Auf Wiedersehen!“

Den Berg hinab geh’ ich ins Tal
bis runter zum „Verein“,
so wie ich ging hier tausendmal,
doch jetzt kehr ich nicht ein.

Den Weg zur Judenkolonie
bin ich nicht mehr gegangen,
denn sonst, so dacht’ ich, kann ich nie
zum Kalvarienberg gelangen.

Doch kaum gedacht, steh’ ich schon da
beim Kreuz über dem Tale
und hör’ die Glocke, ach, so nah,
vielleicht zum letzten Male.

Ich kniee nieder zum Gebet
und dank’ für diesen Traum.
Dann muss ich fort, es ist schon spät,
der Tag fängt an zu grau’n.

Ein letzter Blick auf unser Haus
im Tal, über die Dächer,
und dann, dann ist mein Traum schon aus,
es klingelt schon der Wecker.

Und wenn es auch im fernen Land
mir gut geht unterdessen,
mein Steierdorf, mein Heimatland,
dich werd’ ich nie vergessen!
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40. Geburtstag feierte in Reschitz Erwin Josef Ţigla.
Als langjähriger Vorsitzender des Kultur- und Erwachsenenbildungsver-
eins „Deutsche Vortragsreihe Reschitza“ ist er der Motor des kulturellen

Lebens der deutschen Minderheit.
Mit der Herausgabe des Bildbandes

„Römisch-katholische Kirchen im Banater Bergland“
hat er sich selbst das schönste Geburtstagsgeschenk und seinen Lands-
leuten eine Freude gemacht. 55 römisch-katholische Kirchen hat Ţigla
fotografiert. Über sein Anliegen sagt er: „Das Banater Bergland, auch
durch seine römisch-katholischen Sakralbauten, war und ist Bestandteil
einer Kulturlandschaft Europas, von Menschen und Gemeinschaften,
aber auch von Kultur und Zivilisation geprägt. Dieses aus der Vergangen-
heit Geprägte übergeben wir den kommenden Generationen in der Zu-
versicht, dass es auch weiterhin als Beispiel für unseren alten Kontinent
dienen wird!“ Und der Erzdechant des Banater Berglandes József Csaba
Pál, schreibt: „Wir finden hier die Geschichte, die der Gegenwart und der
Zukunft etwas zu sagen hat. Die Fotos bezeugen, dass es hier einen le-
bendigen Glauben gab, der – auch in diesen Gebäuden – konkrete For-
men angenommen hat“.
Der Bundesvorstand des Heimatverbandes der Banater Berglanddeutschen

dankt Erwin Ţigla für die gute Zusammenarbeit und wünscht dem Jubilar
Gesundheit, Schaffenskraft, Freude und Erfolg

in allem, was er für die Gemeinschaft tut, der wir uns verbunden fühlen.

An den Heimatverband der Banater Berglanddeutschen
Herzliche Grüße aus Reschitza im Banater Bergland!
Hiermit bedanken wir uns bei all jenen, die uns in der Verwirklichung der
Restaurierung und Wiedereinweihung des Denkmals (Kreuzes) am Re-
schitzaer Kreuzberg behilflich waren.
Das Kreuz am Kreuzberg hat nun wieder in seiner alten Pracht die Über-
sicht über unser altes Reschitza!
In tiefer Verbundenheit und Dankbarkeit Erwin Josef Ţigla
im Namen des Kultur- und Erwachsenenbildungsvereins „Deutsche Vor-
tragsreihe Reschitza“.

Kulturnachrichten
Weltenbilder von Peter Schweg waren vom Juni bis September in den
Räumen der Dresdner Bank in Frankfurt zu sehen. Es ist die zehnte Aus-
stellung in Deutschland des aus Reschitz stammenden Malers.
Türen, Tore, Fenster – zeigt eine Ausstellung, die noch bis 30. Okto-
ber im BürgerBüro am Jesuitenplatz in Baden-Baden zu sehen ist. Zehn
Mitglieder des „Creativ Cirkel Foto Baden-Baden“ – unter ihnen Werner
Henn – stellen Fotos aus. Die Ausstellung ist von Montag bis Freitag von
9-17 Uhr (Freitag nur bis 13 Uhr) geöffnet.
Die Ausstellung Silber und Salz ist im Donauschwäbischen Zentralmu-
seum in Ulm zu sehen. Bis 13. Januar 2002 kann man hier die Entwick-
lung des Bergbaus in Siebenbürgen vom 16. bis zum 19. Jh. verfolgen.
Mehr als 100 Goldschmiedearbeiten zeugen von der Kunstfertigkeit der
siebenbürgischen Handwerker.
Faszinierende Luftbilder dokumentieren in einer ergänzenden Fotoaus-
stellung die Kulturlandschaft im Karpatenbogen.
In Bayern angekommen... die Wanderausstellung, welche die Inte-
gration der Flüchtlinge und Vertriebenen in Bayern nach 1945 zeigt, hat
Geretsried erreicht. Sie ist dort noch bis 18. November im Schulzentrum
zu sehen. Vom 26. November - 15. Januar wird sie in Weißenburg ge-
zeigt.
Wege durch Europa zeigte Anton Ferenschütz in seinen Pastellbil-
dern im August in Bielefeld-Jöllenbeck. In der Ausstellung waren typische
Landschaften und Gebäude von Spanien bis Griechenland zu sehen. Wie
schon in zwei früheren Ausstellungen stellt Ferenschütz den Erlös der
verkauften Bilder dem Freundschaftsverein Bielefeld-Reschitza zur Ver-
fügung, der sich seit Jahren helfend in Reschitz engagiert.

Wichtige Mitteilungen an alle Beitragszahler!
Der Bundesorstand bittet die Mitglieder, welche den Mitgliedsbeitrag für
das Jahr 2001 noch nicht überwiesen haben, dies bis zum 15. Dezember
2001 zu tun. Die Kontonummer des Heimatverbandes finden Sie im Im-
pressum auf dieser Seite rechts.
Den Beitrag für das Jahr 2002 überweisen Sie bitte erst ab Jan. 2002!
Da ab 1. Januar 2001 der Euro die DM als Zahlungsmittel ersetzt, muss der
Mitgliedsbeitrag auf Euro umgestellt werden. Die Höhe des Beitrages in
Euro wird auf der Bundesvorstandssitzung am 20. Oktober festgelegt und
in der Dezember-Ausgabe unserer Verbandszeitung bekannt gegeben.

Sie war und ist stets mit Begeisterung bei der Sache,
als Mitglied der Reschitzaer Operettengruppe

wie als Leiterin der schwäbischen Volkstanzgruppe,
die 1999 Gast unseres Heimattreffens war.

Wir wünschen
Lina Ferch zum 70. Geburtstag
Gesundheit und Lebensfreude
für das neue Lebensjahrzehnt!

Der Bundesvorstand des Heimatverbandes

Wie schön!

Bruno Bretträger
feierte am 5. Oktober 2001 seinen

90. Geburtstag

Seine Lieben sind dankbar, ihn noch zu haben,
und wünschen ihm noch schöne Jahre in

Gesundheit und Zufriedenheit.

Gertrude und Georg Schneider
Monika, Heinz und Thomas Schuster
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Andreovits Johann, 89 J.
Anselm Stefan
Azzola Juliane
Balan Karin
Barleanu Traian
Bauer Adelheid

geb. Brandenburg
Behr Erika
Becan Georg, 70 J.
Bender Arpad Josef
Blume Otto
Boden Emmerich, 75 J.
Bonk Rosa, geb. Rech, 75 J.
Borcean Adriana, Studienrätin
Borcean Friederike, geb. Hribal
Brandl Nikolaus
Brata Maria, geb. Huppmann
Bribete Georg
Burghard Irene
Constantinoiu Valeria
Cervenka Josef
Csunderlik Therese, 

geb. Csillik, 70 J 
Ebenspanger Gertrud, 60 J.
Engleitner Bruno
Eckl Andreas
Erhardt Emmerich, 60 J.
Fabry Robert Leopold
Farkas Marianne, geb. Tatar
Ferch Lina
Fleck Maria
Flonta Peter
Focht Charlotte, geb. Kovacs
Friedmann Johann
Gavrilescu Hildegard,

geb. Hoffelner
Gido Jozsef
Gingerich Patricia
Gongola Nicolae

Gottesgraber Friederike,
geb. Szurovsky

Gradt Marianne, geb. Lepko
Groh Guenther
Gross Ida, geb. Wessely, 75 J.
Grundorat Otto
Gyurkovics Irma, geb. Stocker
Hack Karl, 65 J.
Hajek Barbara
Hauptmann Erich jun., 30 J.
Hauptmann Gerlinde
Hausner Brigitte Maria
Hendrich Hermann
Hendrich-Theß Judith
Herici Brigitte
Hirko-Nemetz Corina
Hlinka Olivia
Hollschwandner Valentina,

geb. Saulescu
Iorga Marius
Jankowski Mirela
Jovanovitsch Margarethe-Helene
Jurjut Peter
Karban Ronald
Karletz Johann, 80 J.
Karmazin Eva
Klumpner Barbara
Koch Peter
Kohlruss Edeltraut, geb. Dworzsak
Kollat Helene
Kolnik Margarethe
Konrad-Lörintz Zoltan, 70 J.
Kornet Rodica
Koti Stephen, 75 J.
Krucso Eleonore
Laabling Raimar-Günther, Dr.med.
Lachstädter Renate
Langer Johann, 89 J.
Leppi Walter

Leschnofsky Theresia, 70 J.
Lingner Giselher
Lintu Alimpie
Lissy Adelheid, geb. Geisheimer
Lissy Bernhard-Anton
Ludwig Johannes
Marek Johanna, Dr.
Matei Raul Christian
Mathias Karin
Maushammer-Beica Maria
Max Wenzel jun.
Milu Monica, geb. Geißheimer
Mitruti Brigitte
Mock Jasmin
Moll Emilie
Muckenschnabel Peter
Müller Ilse, geb. Stadelmann
Nemcsek Maria
Ocskai Franz
Ocskai Franz jun.
Oppelcz Anton
Oppelcz Elisabeth
Otzkosch Gabriela
Pap Franz jun.
Pascu Nicolae
Peter Elisabeth
Peternell Ferdinand, 81 J.
Pfeifer Josef
Pitula Maria
Puvak Edith, 60 J.
Puvak Franz
Reisner Veronika, geb. Kloth,50 J.
Rischnafsky Karl
Rusitschka Oswald
Sacasan V. Laurentiu
Salm Johann
Schlappal Theresia
Schmidt Afrodita
Schmidt Erika, geb. Nagler

Schmidt Lorenz
Schreiber Vanessa
Soaca Margarete
Sohler Silke-Claudia
Spekl Gertrude, geb. Köhl
Spindler Franz
Spinka Adalbert, Dipl. Ing.
Stalek Gabriela
Steiner Margarethe
Stiegelbauer Adele
Stieger Bruno
Stocker Sigmar
Stubner Ignaz, 91 J.
Suchoparek Johann
Szvantek Franz, Dipl. Ing.
Tatar Maria, geb. Loukota
Toth Adelheid
Tremmel Brigitte.

geb. Hollschwandtner
Trestian Desiderius
Tuschkan Karl
Urban Erich
Velciov Josef
Vincze Andrea, 25 J.
Wagner Rudolf
Wagner Otto, Dipl. Ing.
Wallner Franz-Josef, 65 J.
Wallner Fabian
Wania Hans, Dipl. Ing.
Wanninger Johann
Wawrik Franz
Werlein Lorenz
Wesselak Maria, geb. Burian
Wetternek Margarete, 65 J.
Wetternek Franz
Wetternek Silvia
Wetzler Michael
Woth Doina
Würtz Elisabeth

Herzliche Glückwünsche2001
den Geburtstagskindern im Monat September:

den Geburtstagskindern im Monat Oktober:
Bally Anton, 102 J.
Bayerle Josef Johann
Belgrasch Elisabeth Katharina,

geb. Eismann
Bender Horst Dieter
Biaczovsky-Erhard Stefanie
Blocher Horst
Bloos Johann
Both Anna, geb. Burian
Both Anna, geb. Sturn
Botscha Michael
Bretträger Bruno, 90 J.
Brezina Helene
Brezina Michael
Burian Günther
Chladny Alois
Csuhran Erika, geb. Ipsen
Czank Stefan
Dam Maria
Dehelean Claudiu
Denesch Katharina, geb. Olesch
Dewald Maria
Ebenspanger Enikö
Ebenspanger Erika
Erzozi Irene-Edith, geb. Szani
Fabry Robert
Fekete Mirela
Fekete Otto, Dr.
Flatz Harald, Dr.
Fritsch Wilhelm St.Dir., 65 J.
Focht Aurora, geb. Ionita
Gartner Viktoria
Georg Edith
Greiner Ingrid, 15 J.
Gyurkovics Stefan-Karl

Hack Günther
Hartmann Karola
Hasenfratz Gabriele
Heim Edith, 75 J.
Hellebrandt Magdalena,

geb. Dörner
Herici Manuela
Hesser Marieta
Hinkel Karl, 80 J.
Hirschpek Josefina, 60 J.
Hirth Helmut
Holiga Eva
Holiga Ottilie, 88 J.
Hollschwandner Edwin
Horwath Louise, 88 J.
Huber Eleonora, 

geb. Petrovsky, 70 J.
Hubert Elfriede, geb. Grimme
Hubert Isolde
Illeg Anna Maria
Ivenz Astrid
Jewitzky Elisabeth
Kalev Werner
Karmanszky Erwin
Kassik Otto
Keller Emma
Keller Krimhilde
Kirchner Karl
Kislinger Barbara, geb. Sladek
Koch Gertrud
Kolnik Franz
König Christian
Kopetzky Heinz
Kopetzky Edith-Erika
Köstner Rosl

Kreiner Aurelia
Krutscho Ludwig
Kunschner Dietrun-Elke
Kunz Ingrid
Lamas Ramona
Lauritz Günter
Lauritz Andreas
Lay Friederike
Lay Siegmar, Dipl.-Ing., 60 J.
Licker Hilde
Lissy Hans-Christian
Ludwig Veronika, geb. Pfohl
Mathias Karl
Mastyuk Elke, 25 J.
Mato Ingeborg, geb. Petzak
Max Wenzel sen.
Meingast Wilhelm
Mesz Anna
Mock Maria
Mock Isabell Maria
Moser Friederike
Mühlbacher Karl
Müller Adolf
Nedbal Maria
Nemcsek Johann
Nowy Otto, Dipl.-Ing.
Orz Gertrud
Ott Aloisia, 81 J.
Patesan Emanuel
Pettla Therese
Pfaffl Adelheid
Quitter Johann
Reimer Adriana
Reisner Ewald
Reisner Siegfried Michael

Ribarsky Rodica, geb. Sasu
Rusznak Alfred
Rusznak Lucia
Rusznak Rudolf
Sammer Jackie
Sawatzki Johann
Sawatzki Udo
Schildmann Patrick-Michael
Schlappal Johann, 60 J.
Scholtes Brigitte
Schön Gerda
Schreiber Sonya
Simon Cornelia
Sirbu-Burian Florea
Sluha Aranka, 85 J.
Stan Oliver
Stieger Helene, geb. Răceanu
Stocker Ewald, 40 J.
Stocsek Elisabeth
Strama Leonore
Takats Irene, geb. Novak
Tambor Elisabeth, geb. Klipsch
Vida Gertrud
Vida Karl
Vögele Harald
Walter (Varga) Hildegard
Weber Margit
Wegezin Adelheid
Wetrowetz Karl
Windauer Gerhard
Windauer Elke und Ute
Witt Johann
Wörmke Franz
Würtz Franz

Silberne Hochzeit
feiern am 7. November 2001 in Nürnberg

Renate geb. Moser und Ludwig Zammer.

Dazu gratulieren herzlichst
Mutter Helene Zammer und Tochter Claudia

Viel Gesundheit, Glück im Leben
und Gottes Segen auf allen Wegen!

Alma KLEIN geb. Mischek
zum 65. Geburtstag

Bruder Arpad mit Frau Carla
Söhne Christian und Gerhard mit Familie

Unserem langjährigen Verbandsmitglied
Bruno Bretträger

zum 90. Geburtstag
herzlichen Glückwunsch!

Der Bundesvorstand
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Als die Kraft zu Ende ging, war’s kein Sterben, war’s Erlösung.
Wir trauern um unsere gute Mutter, Schwiegermutter,

Großmutter und Urgroßmutter

Adelheid  B U R I A N
geb. Schneider

* 23. September 1911   † 26. Juni 2001, Augsburg

In stiller Trauer
Günther Burian, Sohn, mit Schwiegertochter Brigitte

Yvonne mit Niki, Enkeln
Jasmin, Urenkelin

Wenn wir ihr auch die Ruhe gönnen,
ist doch voll Trauer unser Herz.

Sie leiden sehen und nicht helfen können,
war unser allergrößter Schmerz.

Wir danken allen Freunden und Bekannten, die unsere
liebe Verstorbene

Eveline  K O R T I K
geb. Opaterny

auf ihrem letzten Weg begleitet und uns ihre Anteilnahme
bekundet haben.

Gerhard Kortik mit Patricia und Julia
Laura und Franz Opaterny

Bruno und Arthur Opaterny mit Familie
Anton Kortik und alle Verwandten

T R A U E R N A C H R I C H T E N

Der Heimatverband gedenkt seiner vorstorbenen Mitgleider.
Unerwartet hat uns die traurige Nachricht erreicht.

Franz  W A W Z S I K
* 26. September 1925, Reschitz

† 26. September 2001, Neumarkt/Oberpfalz

In stillem Gedenken
Die Freunde von der Reschitzaer Operette

IN DER ALTEN HEIMAT VERSTARBEN:

in Reschitz im Mai und Juni: Matistyak Adalbert Ladislaus
(geb. 1956); Filder Carol (geb. 1915); Argir Eleonora (geb.
1930); Wünsch Maria (geb. 1908); Tritscha Erna (geb. 1922);
aus “Echo der Vortragsreihe“ Nr. 7/2001

IN DER NEUEN HEIMAT VERSTARBEN:

Alexander  O R T H M A Y R
* 17. März 1929, Reschitz   † 9. August 2001, Breisach

In stillem Gedenken
Jugendfreunde aus Reschitz

Wir nahmen Abschied von

Ferdinand  S U C H O P A R E K
* 13. Juni 1909, Steierdorf

† 11. September 2001, Traunreut

In stillem Gedenken
die Angehörigen

Wir nahmen Abschied von

Vilma  R A A B
* 3. März 1923   † 21. September 2001

In stiller Trauer
die Angehörigen

Ein Haus für die Gläubigen in Ruskitza
Aus mir unerklärlichen Gründen gab es in Ruskiza keine Kir-
che. Der Gottesdienst wurde im Gebäude der Volksschule
zelebriert, an einem Sonntag für die Katholiken und am dar-
auffolgenden für die Orthodoxen, von Priestern aus Rußberg,
zu dem unser Ort gehörte.
Die Kommunisten rissen Anfang der 50er Jahre die Schule ab,
um eine neue zu bauen, die aber nie gebaut wurde. Da ich
1972 nach Ferdinandsberg zog, habe ich den Katholiken mein
Elternhaus unentgeltlich zur Verfügung gestellt.
Seit 1980 lebe ich in Deutschland. Als ich vor drei Jahren er-
fahren habe, dass man die Katholiken aus dem Haus vertrei-
ben will, habe ich das Haus, als dessen Eigentümer ich noch
im Grundbuch eingetragen war, der Kirche geschenkt. Man
kann sich die Freude der alten Leute kaum vorstellen! Hatten
sie doch nun einen, wenn auch bescheidenen Raum, den
ihnen niemand mehr streitig machen konnte und wo sie sich zu
einem gemeinsamen Gebet oder auch nur um miteinander zu
reden, treffen konnten.
Der Winter 1999/2000 war der schwerste in der Gegend. Es
gab meterhohen Schnee, und als dann im April eine Wärme-
welle und darauf ein Regen kam, gab es die größte Über-
schwemmung seit es den Ort gibt. Mehrere Häuser wurden
weggerissen, andere mit Schlamm überdeckt und unbewohn-
bar gemacht. Es war der von den Überschwemmungen jener
Tage am meisten betroffene Ort. Der damalige Staatspräsident
Constantinescu besuchte den Ort, gefolgt von einer Suite in
27 Pkw’s. Er versprach sofortige Hilfe. Diese Hilfe ist auch ein-
getroffen, doch wie es oft im Leben ist, haben meist die Stär-
keren und nicht die am meisten Betroffenen davon profitiert.
Auch mein Elternhaus, das sich bereits im Besitz der Kirche
befand, wurde in Mitleidenschaft gezogen. Mehr als ein Drittel
des Fundamentes und der ganze Hof vor dem Haus wurden
weggeschwemmt. Ich habe mich nach der Überschwemmung
an die Südmark gewandt und um Hilfe für den Wiederaufbau

des beschädigten Gebäudes gebeten. Ende 2000 rief mich der
katholische Priester aus Ferdinandsberg an, der nun auch
Ruskitza betreut, und lud mich zur Einweihung des instandge-
setzten Hauses am 9. Dezember ein. Leider konnte ich der
Einladung nicht folgen. Der Priester hat mir später die Feier
beschrieben. Es war alles sehr feierlich und schön. Ich habe
mich sehr über diese Nachricht gefreut. Rudolf
Kutscherak

Antragsfrist für Häuserrückgabe verlängert
Die Frist für die Annahme der Anträge wurde offiziell verlän-
gert. Demnach werden die Anträge noch bis 14. November
2001 angenommen.

Die Erben von Max Auşnit und Nicolae Malaxa, einst Haupt-
aktionäre der U.D.R., haben in Reschitza Anspruch auf
Rückerstattung des Vermögens angemeldet. Während Auşnits
ausdrücklich eine Rückerstattung in natura beantragen, wür-
den Malaxas auch eine finanzielle Entschädigung akzeptieren. 

Der Medienpreis des BdV Bayern wird jedes Jahr für
Arbeiten verliehen, dies sich mit der Geschichte und Kultur der
Deutschen in und aus den Vertreibungsgebieten Osteuropas
beschäftigen. 116 Arbeiten wurden in diesem Jahr eingereicht.
Zwei der vier Preisträger befassen sich mit den Deutschen aus
Rumänien. Der Hauptpreis in der Abteilung „Veröffentlichun-
gen“ wurde einer gebürtigen Banaterin zugesprochen. In ihrem
Zeitzeugenbericht „Hinter Stacheldraht blühen keine Blumen“
erzählt Elisabeth Hegel aus Marienfeld von ihren fünf Jahren
Zwangsarbeit in Russland. Das Buch ist 1997 im Eigenverlag
in Fürth erschienen. Den Hauptpreis in der Abteilung Fernse-
hen erhielt Claus Singer für den Fernsehfilm „Wir gehen nicht
weg. Evangelisch in Siebenbürgen“. Der Film wurde am
14.12.1999 im Bayerischen Fernsehen gezeigt. Singer ist
1960 in München geboren. Siebenbürgen kennt er von Ferien-
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Reschitz, das neue Stadtzentrum, Foto: Norbert Steiner

Dognatschka, Ortsmitte, Einsender: Ludwig Höcher

Sekul mit Förderschacht (heute außer Betrieb) Foto: Werner Henn

Franzdorf von der Straße zum Stausse, Foto: Werner Henn

Wolfsberg, Foto: Werner Henn

Lindenfeld, ein verlassenes Dorf, Foto: Werner Henn
Bokschan, Volksfest beim „Prindl“ in der Zwischenkriegszeit,
Foto: Atelier J. Dreher, eingesandt von Gertrud Huhn
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Anina mit Eisenwerk vor 100 Jahren, Einsender: Alois Spindler

Steierdorf, Feuerwehrhaus, Foto: Martin Rill

Orawitz, ehemalige Berghauptmannschaft, jetzt Gericht, Foto: Tibor Lichtfuss

Saska, Zeuge einstigen Wohlstands, dem Verfall preisgegebn, Foto: W. Henn

Ferdinandsberg, Ortszentrum heute, Foto: Karl Katona

Karansebesch, Hauptplatz mit Rathaus und Bürgerhaus, Foto: C. Sattinger

Herkulesbad, das alte Kurbäderhaus, Foto: Werner

Orschowa an der Donau vor dem Bau des Staudammes, Einsender: A. Schulz


